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  Miranda


  



  Miranda hatte Hendriks Hütte gerade verlassen, als sich eine kraftlose Sonne langsam über den fernen Rand der Erde schob und ihr erster zarter Schein durch graue Wolkenknäuel hindurch auf die weiten Kornfelder der Siedlung fiel. – Stille lag über dem Land. Nur der Wind rauschte in den Feldern und bog die Halme, bis manche von ihnen brachen und andere sich wieder erhoben.


  Mirandas Blick schweifte über das hochstehende Korn nach Süden, wo sich der Umriss einer mit hohem Gras bewachsenen Anhöhe abzeichnete, auf der sich dichter, dunkler Wald erhob. Dahinter lag ihr Dorf, eingebettet zwischen Hügeln und Auen und von Fichten und Birkenwäldern umgeben. Ein Ort, den sie liebte, an dem sie sich wohlfühlte und der eines Tages Hendriks zu Hause sein würde. Lächelnd kehrte ihr Blick zurück und verschwand mit ihr in den Feldern, während ihre Hände sanft durch das volle Korn glitten.


  Ja, sie fühlte sich wohl, obgleich ihr der Vater verboten hatte, Hendrik zu besuchen, und das Gefühl des Ungehorsams tief in ihr brannte. Aber der Gedanke an die vergangene Nacht mit Hendrik trieb ihren Puls in die Höhe, beflügelte ihre Sinne und zehrte den Kummer aus. Nichts konnte sie von dieser Höhe herabheben, weder der Zorn ihres Vaters, der ohnehin nie lange bestand hatte, noch seine mahnenden Worte über die Bärin – einem mythischen Tier, das angeblich über das Wohl und Wehe ihres Dorfes wachte. Wie naiv wir doch sind, dachte sie, zu glauben, diese Idylle von einer Bärin erhalten zu haben. Einem Tier, das uns verbietet, die Liebe frei zu wählen. Sie lachte kurz auf und begann plötzlich die Worte des Vaters zu flüstern, der sie vor Tagen ermahnt hatte: »Gehst du noch mal in das fremde Dorf zu diesem Jungen, wird die Bärin über uns kommen. Sie wird unser Dorf mit Missernten und Krankheiten strafen und keine Frau wird mehr neues Leben gebären!«


  Miranda hatte diese Bärin noch nie zu Gesicht bekommen. Wie sollte sie auch? Sie zählte siebzehn Lenze und Bären gab es schon seit so vielen Jahren nicht mehr in dieser Gegend. Die Alten im Dorf erzählten sich das, und sie hatte es irgendwann einmal von ihnen gehört.


  »Ach, was soll’s«, murmelte sie, legte ihren Kopf in den Nacken, öffnete lustvoll die Arme und fing die kühle windige Luft in ihrem Kleid. Dabei drängten sich ihr die Halme entgegen, schmiegten sich so aufrührerisch und erregend an ihren Körper, dass ihr ganz schwindlig wurde und jeder Gedanke an den Vater aus ihrem Bewusstsein verschwand. Angeregt schlenderte sie so in den Feldern umher, und als sie am Fuß der Anhöhe angelangt war, entdeckte sie in einiger Entfernung prächtige Himbeersträucher.


  Oh, es gibt nichts Besseres, als frisch gepflückte Beeren, dachte sie erfreut, schlug sich in die Büsche und machte sich über die kleinen Früchte her. Und während die Leckerbissen Stück für Stück in ihrem Mund verschwanden, merkte sie gar nicht, wie sich das Halbdunkel zwischen den Sträuchern allmählich veränderte.


  Unbeschwert bog sie die Zweige auseinander, um an die Früchte zu gelangen, da prallte sie plötzlich zurück. Kalte, bleiche Augen durchbohrten sie, die ohne Leben schienen, und die langsam näher und näher kamen, während ein drohendes Knurren die Angst in ihre Knochen trieb.


  Noch bevor sie reagieren konnte, schien die Luft um sie von gleißendem Licht zu bersten. Ein gewaltiger Hieb warf sie zu Boden. Ihr Körper erbebte unter der Wucht des Angriffs und ein stechender Schmerz durchfuhr ihren rechten Arm, während die kalten Augen eines schweren grauen Tieres sie anstarrten. Die Last der Bestie und ihre Angst ließen ihr kaum Luft zum Atmen. Stumm sank ihr Kopf zur Seite. Und während sie noch an dieses furchterregende Tier dachte, das einem ausgemergelten Wolf glich und der offenbar seit Tagen nichts mehr zu fressen gefunden hatte, wunderte sie sich über diesen Gedanken, der eigentlich so abwegig wie verwegen war. Längst waren Wölfe aus dieser Gegend nach Süden gezogen – in ein Gebiet, das von Beute nur so wimmelte. Zu jagen gab es hier nichts, ein paar Hasen vielleicht, aber das war auch schon alles. Die Menschenansiedlungen hatten das Kleingetier vertrieben. Und mit ihm waren die Bären und Wölfe verschwunden.


  Der Druck auf ihrer Brust ließ plötzlich nach. Vorsichtig hob sie den Kopf und folgte dem Blick des Tieres, das sich von ihr abgewandt hatte und einem neuen Feind entgegensah. Mirandas Herz machte einen mächtigen Satz, ein Schauder erfasste ihren starren Körper und mit aufgerissenen Augen sah sie in einiger Entfernung einen Bären aus dem Feld emporragen.


  Benommen griff sie mit der Hand nach einem Bündel Halme und versuchte sich aufzurichten, doch die Schwäche kroch wie schwerer Dunst durch ihren Körper und hielt sie fest an den Boden gedrückt. Sie kniff die Augen zu und versuchte durch heftiges Atmen, sich dem Einfluss dieser Schwere zu entziehen. Als auch das nicht gelang, fuhr ein zorniges Stöhnen aus ihrer Brust. Wütend riss sie die Augen auf und war gerade im Begriff ihre Ohnmacht herauszuschreien, da gefror ihr Blick zu Eis. Das Bündel Halme in ihrer Hand begann sich aufzulösen. Es wurde zarter, schmolz langsam dahin und verschwand schließlich im Nichts. Und was noch merkwürdiger war – sie fühlte sich leicht und unbeschwert, selbst die Geräusche des Lebens drangen nur noch gedämpft an ihr Ohr. »Wie ist ... das möglich?«, hörte sie sich stockend fragen und blickte gebannt auf ihre leere Hand, die ihr fremd vorkam, als wäre es nicht die ihre. Miranda war so unheimlich zumute, dass sie sich ängstlich umsah. Aber was sich da vor ihren Augen auftat, hatte sie noch nie gesehen. Die Landschaft verschwamm hinter den dunstigen Wänden einer wabernden Blase. Und sie, sie lag mitten drin.


  Nichts war mehr an dem Ort, wo es vorher gestanden hatte. Selbst der Schmerz, der ihren Körper Sekunden vorher noch durchbohrt hatte, war verschwunden.


  Hab ich mein Leben verwirkt? Mehr konnte sie nicht denken. Das plötzliche Verlangen, sich fallen zu lassen und in dem seltsamen Etwas, das sie umgab, für immer zu verweilen, war stärker. Der Ohnmacht nahe sank ihr Kopf zu Boden, die Hände entglitten ihrem Willen und fielen zwischen die Halme.


  Die verneinende Antwort aber kam unmittelbar. Sie drang so klar und vehement in ihr Bewusstsein, dass sie aufschreckte und augenblicklich wieder zu sich fand. Ihre Augen standen weit offen und der Blick eines ängstlichen Kindes verdunkelte ihr Gesicht. Sie starrte auf den Bären, dessen Gestalt im dunstigen Licht der Blase immer klarer zum Vorschein kam. Sein Maul war blutverschmiert und mit den Überresten des Wolfes behaftet. »Du willst mich töten?«, fragte sie mit schwerer Zunge und schob sich rückwärts mit den Händen ängstlich von ihm weg.


  »Aber nein«, entgegnete der Bär ruhig und wischte sich mit der Pranke übers Maul. »Hab keine Angst! Der Bastard hier ...« Er klopfte sich genüsslich auf den feisten Bauch. »... wird für heute genügen.«


  »Wieso ... kannst du reden?« Miranda lachte gequält und fast steif vor Angst.


  »Das können alle von meiner Art! Warum auch nicht? Ihr Menschen könnt es doch auch.«


  »Dann bist du die Bärin, über die mein Vater so viel spricht und an die er glaubt, wie an einen Gott?« Ein sanftes, unverständliches Brummen drang an ihr Ohr, während der Bär auf seine Pfoten fiel und langsam auf sie zukam. »Und nun rettest du mein Leben vor diesem Wolf?« Miranda streckte ihren Körper flach auf den Boden und schloss die Augen. Sie spürte den faulen Atem des Bären und das weiche Fell in ihrem Gesicht. »Oder ist das der Preis, den ich für meinen Ungehorsam bezahlen muss?« Ihre Hand sank tief in das dichte Fell und sie fühlte das kräftig pochende Herz. Abrupt schlug sie die Augen auf. Die Zunge der Bärin fuhr aus dem Maul und strich sanft über Mirandas Gesicht.


  »Den Preis deines Ungehorsams trägst du in dir. Nur deshalb bin ich gekommen. – Das neue Leben wird deinen Vater besänftigen, es wird ihn lehren, deine Sehnsüchte und Wünsche zu beachten, es wird eure Dörfer vereinen und Frieden in die Hütten bringen.« Die Bärin wandte sich ab, trat an die Innenwand der Blase und sah noch einmal zurück. So, als wäre sie mit sich zufrieden.


  Mirandas Gesicht strahlte indes vor Glück. Sie sah der Bärin nach, während sie sich sanft über den Bauch strich. »Geh nur, Bärin! Geh!«, flüsterte sie mit leuchtenden Augen. »Von heute an ist dies auch meine Welt und mein Glaube ... Und der meines Kindes.« Die Gestalt der Bärin verschwand und die Gerüche der Erde kehrten zurück. Düsternis verdunkelte Mirandas Augen und aus weiter Ferne hörte sie plötzlich ihren Namen.


  Mühsam drehte sie den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, doch ihr Blick verschwamm zwischen den Halmen. Sie wusste nicht, ob sie lebte oder längst im Nirwana weilte. Versonnen lauschte sie dem fernen Klang der Stimme, die ihr vertraut schien und die näher und näher kam.


  »Miranda!«


  Wieder rief jemand ihren Namen, als sich nach einer Weile ein Schatten auf sie senkte und kurz darauf etwas Weiches ihre Lippen berührte.


  »Miranda! – Wach auf, Geliebte!«


  Endlich tat die vertraute Stimme ihre Wirkung. Mirandas Gesicht entspannte, die unförmigen Schatten verschwanden und nahmen Hendriks Gestalt an. »Na, erkennst du mich? – Miranda ... sieh mich an!«


  Sie blickte auf und sah mit klopfendem Herzen in Hendriks erhitztes Gesicht. Doch, so sehr sie sich über sein Erscheinen freute, die Rückkehr in die Wirklichkeit empfand sie dagegen ernüchternd. Kopf und Glieder schmerzten höllisch und sie fühlte sich hundeelend. Mit schmerzverzerrter Miene schlang sie ihre Arme um seinen Hals, richtete sich auf und schmiegte seufzend ihr Gesicht an seine Brust, während Hendrik ein kleines Gefäß mit Wasser an ihre Lippen hielt und sie zum Trinken aufforderte. Der Schluck nahm ihr sofort den Atem, sie hustete und krümmte sich unter dem heftigen Anfall, während Hendrik sie sanft in seine Arme bettete. Und nachdem er ihre Wunde versorgt hatte, schlug er seinen Umhang wie eine wärmende Decke um sie. Er spürte, wie ihre Muskeln allmählich nachgaben und das Leben in diesen zarten, ausgekühlten Körper zurückkehrte. Seine Führsorge ließ sie geschehen und drückte sich ganz eng an ihn, während die Nässe in ihren Augen zunahm und Mirandas heißer befreiender Atem Hendriks Hals streifte.


  »Du hast mich gefunden«, schluchzte sie plötzlich. »Aber wieso? – Ich verstehe das nicht! Du schliefst noch, als ich ging ... warum bist du mir gefolgt?« Sie wischte sich die Augen trocken und sah zu ihm auf, als Hendrik ihr zärtlich die Stirn küsste.


  »Ich wollte deinen Vater um deine Hand bitten, deshalb bin ich dir nachgelaufen. Die Spur des Bären hat mich zu dir geführt, eine breite Schneise niedergetrampelter Halme. Als ich heran war, lief er plötzlich den Hang hinauf und verschwand im Wald.« Hendrik streichelte ihre bebenden Schultern. »Aber nun wird alles gut, nun gehen wir gemeinsam in dein Dorf!«


  Miranda drehte ihm lächelnd ihr Gesicht zu und fuhr mit der Hand zärtlich durch seine langen, gelockten Haare. »Mein tapferer Bärenbezwinger“, hauchten ihre Lippen, „mein Held und ...« Sie zögerte und sah ihm tief in die Augen. »... Vater meines Kindes!«


  Hendrik schrak zusammen. »Vater ... ich? Woher, wieso hast du nicht ...« Die Worte sprudelten wie Perlen aus seinem Mund. Miranda lachte auf. »Wenn du dich jetzt im Spiegel sehen könntest!«


  »Wieso?«, fragte Hendrik, »sehe ich so dumm aus?«


  »Nein«, seufzte sie, »aber glücklich, sehr glücklich!« Sie kicherte verspielt, als Hendrik sich erhob, übermütig in ihre Hüften griff und sie sanft an sich zog. »Und? – Woher weißt du es? Sag schon!«


  Noch ehe sie antworten konnte, zerriss ein rohes Brüllen die Stille. Mirandas Gesicht verdunkelte sich und ihre Stimme wurde farblos und leer. Unendlich langsam wandte sie den Kopf, zeigte zum Waldrand und flüsterte, als fürchte sie belauscht zu werden: »Von ihr, der Bärin!« Eilig hackte sie sich bei Hendrik unter und bedeutete ihm, von hier verschwinden zu wollen. Und während sie auf dem Weg in ihr Dorf die Anhöhe erklommen, erklärte sie ihm mit stockender Stimme, welche Bewandtnis es mit der Bärin auf sich hatte.


  



  Totenstille lag über den Hütten, als sich die beiden dem Dorf näherten. Gewiss, nicht alle Pfade und Hütten lagen in ihrem Blickfeld, aber irgendein lautes Wort wäre zu dieser frühen Morgenstunde auch zu ihnen herübergedrungen. Doch es trat ihnen niemand entgegen, und das zu dieser Stunde übliche Geschrei tobender Kinder blieb aus. In dieser Stille lag etwas Unheimliches, das spürten sie beide. Etwas, das finster und bedrückend auf sie wirkte, das ihre Herzen schneller schlagen ließ und ihr Blut in Wallung brachte.


  Ihre Schritte wurden schneller, Bruchholz knackte unter ihren Füßen. Sie traten darauf, ohne sich darum zu kümmern. Selbst die eisigen Schatten der hohen Fichten ließen sie nun unbeachtet. Nichts hielt sie auf, während ihr Atem flog und selbst der eisige Wind den Schweiß ihrer Körper nicht kühlen konnte. So stolperten sie scheinbar unbemerkt auf die grauen, düsteren Hütten zu.


  Und doch wurde sich jemand im Dorf ihrer Ankunft bewusst. Stöhnend vor Schmerz hob Mirandas Vater den Kopf. Seine weiten Augen hafteten einen Moment an der offenen Tür, dann sank er in die blutgetränkten Kissen zurück und schloss seufzend die Augen.


  Schon vor dem Dorf stießen die beiden auf eine große Anzahl Spuren. Hendrik kniete sich nieder und befühlte mit der Hand den staubtrockenen Boden. »Das sind Bärenspuren«, flüsterte er und griff sich nachdenklich die Stirn reibend den nächstbesten Knüppel. Er fand es seltsam, dass Bären im Rudel auftauchen und noch dazu in einer Gegend, in der es seit vielen Jahren keine mehr gab.


  »Ein gutes Dutzend. Siehst du, Miranda?«


  Seine Hand wies auf zahllose deutlich erkennbare Abdrücke. Miranda bebte vor Angst. Instinktiv ertastete sie Hendriks Hand, während sie langsam hinter ihn trat, in den Schutz seiner muskulösen Schultern. Hendrik aber lauschte gebannt in die Dämmerung. Nicht das leiseste Geräusch sollte ihm entgehen. »Ich glaube, sie sind fort!«, beruhigte er Miranda nach einer Weile. »Wäre es anders, dann hätten sie uns längst angegriffen.«


  »Aber, wie kann das sein? Ich ... Mein Traum, die Bärin ... Sie sagte, ich bekäme ein Kind ... und nun das?« Nachdenklich schweiften ihre Blicke über den Boden, dann raffte sie unvermittelt den Saum ihres Kleides und rannte auf die Hütte ihres Vaters zu. Noch bevor Hendrik sie zur Vorsicht mahnen konnte, verschwand sie in den lichtlosen Räumen.


  Hendrik beschloss, in der Zwischenzeit die anderen Hütten nach Überlebenden abzusuchen und Hilfe zu leisten, wo Hilfe nötig war, denn offenbar hatten die Bären jeder Familie des Dorfes einen Besuch abgestattet. Er hatte Blut in einigen der Abdrücke entdeckt und Schleifspuren, die aus dem Dorf herausführten. All das hatte er Miranda aber vorsorglich verschwiegen.


  Kaum dass er den Dorfplatz überquert hatte, ließ ihn ein langer, gellender Schrei erschaudern. Er sah auf die Hütte, in der Miranda verschwunden war, und hetzte mit langen Schritten darauf zu. Als er eintrat, schlug ihm beißender Gestank entgegen. Er presste die Hand vor Nase und Mund und sah sich um. Er sah Blut, das in breiten Lachen den Boden bedeckte, umgestürzte und zerbrochene Möbel an denen Fell- und Kratzspuren erkennbar waren und von den Wänden abgerissene Regale und Bilder. Kurz, ihm offenbarte sich ein Chaos aus Schmerz und Angst, ein grausiges Bild tödlicher Gewalt.


  Das Blut begann in Hendriks Ohren zu rauschen und plötzlich war ihm, als hörte er die entsetzlichen Todesschreie der Menschen, die hier im Dorf ihr Leben gelassen hatten. Sein Blick fiel auf Miranda, die schluchzend neben dem Bett ihres Vaters kauerte, seinen von blutigen Wunden gezeichneten Körper rüttelte und ihn anflehte, aufzuwachen. All das quälte sich so vehement durch sein Hirn, dass er von Wut und Trauer überwältigt auf die Knie sank und sein Gesicht verzweifelt in den Händen vergrub. Sekunden später stieg ein zorniges und durchdringendes Jammern aus seiner Kehle. Es war so laut, dass sich Miranda ihm zuwandte und ihn weinend in die Arme nahm. Doch wenig später drangen röchelnde Laute aus dem Bett ihres Vaters. Miranda drehte sich mit stockendem Atem um und sah, wie sich seine bleiche Hand über die blutverschmierte Zudecke schob.


  Der Ohnmacht nahe, schleppte sie sich mit letzter Kraft zu ihm, nahm seine Hand in die ihre und benetzte sie mit ihren Tränen, während flehende Worte der Liebe ihren Mund flüsternd verließen.


  »Die Bärin ... Sie hat ihre Kinder hierher geführt«, röchelte ihr Vater plötzlich mit zittriger Stimme. »Sie hat uns verraten, sie hat mich verraten, meinen Glauben – all die Jahre!« Sein Kopf sank zurück ins Kissen, Blut floss aus seinem Mund und seine Lippen formten Worte ohne Ton, als spräche er zu sich selbst.


  Hendrik setzte sich neben Miranda aufs Bett und fühlte den Körper des Sterbenden, der kalt war und in dem nur noch wenig Leben zu sein schien.


  »Verlass mich nicht!«, flehte Miranda indes ihren Vater an, dessen Blick wie abwesend auf ihr lag.


  »Hab keine Angst, mein Kind! Werd’ immer bei dir sein! Nimm deinen Hendrik und glaubt an euch – glaubt an das, was ihr seht und fühlt! Es sind nur Tiere, mein Kind! Nichts weiter, als das!« Ganz sanft drückte er Mirandas Hand. Und während er die Augen schloss und sein Herz den Hauch des Todes empfing, flüsterten die bleichen Lippen seine letzten Worte: „Der Stoff, aus dem der Mensch die Wahrheit webt, gleicht dem Gewand, das er vor Angst und Kälte zitternd, sich schützend um die Schultern legt. Denn wisst! – Es ist die Vielzahl seiner Art, die ihn im Geist beschränkt, in die er sinkt, wenn menschlich Maß ihn dazu zwingt. Doch wirft er ab, das schützende Gewand, entflieht der stumpfen Masse Wahrheit; ein flammend Licht wird seinen Geist erhellen, ins Dunkle schwindet Angst und Hoffnungslosigkeit.“


  



  Rainer Stecher


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Die Ziege Karolin


  



  Es war einmal eine Ziege mit dem schönen Namen Karolin. Sie war noch jung an Jahren, doch dem Zickleinalter schon entwachsen. – Ein Teenager, mit glänzendem braunen Fell und einem kräftigen schwarzen Rückenstreifen. Dazu wohlgeformte schlanke Läufe und einen schlanken Kopf mit zierlichen Hörnern. Das würde gewiss einmal eine sehr attraktive Ziegendame werden.


  Karolin lebte mit ihrer Familie – dem oft grummelnden älteren Bock Willi, der sanftmütigen Mutter Erna und drei jungen Zicklein – auf einem Bauernhof am Rande der großen Stadt Berlin. Und wie die Jugend nun mal ist, stellten die kleinen Zicklein allen möglichen Unsinn an. Da war Willis Grummeln allzu verständlich. Auch deshalb, weil Karolin jeden Tag etwas zu meckern hatte. Dabei ließ die umzäunte Sommerwiese, auf der sie sich wieder befanden, für Ziegenherzen nichts zu wünschen übrig. Saftiges Gras und viele leckere Blumen standen jeden Tag auf der Speisekarte.


  Aber der Teenager langweilte sich. Jeden Tag das Gleiche. Tags auf der Wiese, nachts im Stall. Dann, das Generve der Alten. Dies geht nicht und das schon gar nicht. Keine Action. – Wenn wenigstens auf den Nachbarwiesen, auf denen noch andere Ziegenherden weideten, einpaar coole Typen gewesen wären. – Fehlanzeige! Da war der Rehbock, der manchmal mit seinem Rudel aus dem nahen Wald kam, schon ein anderes Kaliber. Aber Karolins schmachtende Blicke hatte der noch nicht bemerkt.


  Eines Tages, aus dem Nichts heraus, platzte die Bombe. Vater Willi hatte ein Fleckchen mit besonders herrlichen Blumen entdeckt.


  Meckernd rief er Erna. Aber die hatte mit den Zicklein zu tun. Und so lief Karolin hin. Ohne Willi zu fragen, fing sie zu futtern an. Das schmeckte. Aber das folgende Donnerwetter nicht.


  So hatte sich Willi noch nie aufgeregt.


  Beleidigt trottete Karolin ans andere Ende des Zaunes. »Soll sich nicht so aufgeilen, der Alte! Abhauen müsste man. – Weg!« Sie stieß mit den Hörnern wütend gegen die Bretter. »Warum nicht? So hoch ist das nicht. Etwas Anlauf, etwas klettern und ...« Im Nu war Karolin drüben.


  
    
      Aufgeregt meckernd kam die Familie gelaufen. Auch die anderen Herden machten Lärm.
    

  


  
    
      »Komm sofort zurück!«
    

  


  
    
      »Das geht nicht!«
    

  


  
    
      »Wenn dir was passiert!«
    

  


  Bauer Lemke hörte den Lärm schon von Weitem und wunderte sich über die kopflos rumrennenden Tiere. Verdammt da fehlte eine! – Karolin.


  Aufgeregt schienen ihm die Tiere was sagen zu wollen. Aber wie so oft im Leben, einer versteht die Sprache des anderen nicht.


  Lemke rannte um den Zaun herum und untersuchte das Schloss. – Alles unversehrt.


  
    
      Aber halt!
    

  


  
    
      Eines der obersten Zaunbretter war angebrochen.
    

  


  
    
      Waren hier Diebe am Werk?
    

  


  Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte den Polizeiruf, während sich Karolin mit ausgelassenen Sprüngen unbemerkt dem Waldrand näherte und verschwand.


  



  Das Abenteuer konnte beginnen. Doch zunächst einmal bekam das Zicklein Hunger, denn ihr Vater Willi hatte es ja auf der Wiese daran gehindert, sich am saftigen Gras satt zu fressen. Aber auch hier am Waldrand gab es genügend grünes Gras und Karolin fraß es mit Wonne.


  So kam es, dass sie mit gesenktem Kopf immer weiter in den Wald lief, ohne es recht zu merken. Allerdings wurde das Gras nun immer weniger, zwischen den Steinen wuchsen Moos und Gestrüpp. Bald waren auf dem Waldboden nur noch stachlige Tannennadeln und trockene Tannenzapfen zu finden. Da streckte das Zicklein endlich den Kopf in die Höhe und erschrak mächtig.


  Über ihm war es dunkel, hohe Tannen bildeten ein undurchdringliches Dach, vom Himmel war nichts zu sehen. Das hatte Karolin noch nie erlebt. Über den Wiesen war sonst immer die Sonne zu sehen. Nur bei trübem Wetter nicht; der Himmel aber war immer da. Am liebsten hatte Karolin natürlich den Sonnenschein, aber auch den blauen Himmel mit den unzähligen Schäfchenwolken liebte sie. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass die kleinen Wölkchen ihre Geschwister wären. Sollte Karolin einmal sterben, dann käme auch sie in den Himmel und würde im Kreis dieser Schäfchenwolken jeden Tag genug Futter finden und zufrieden auf die Erde herabblicken.


  Was nun? Der Himmel war plötzlich weg. Und der Tod war nah, wenn sie nichts mehr zu fressen fand. Karolin bekam es mit der Angst zu tun. Wäre sie bloß nicht weggelaufen. Kläglich meckernd lief sie weiter. Kein Gras, kein Himmel und vom ersehnten Rehbock war weit und breit nichts zu sehen.


  



  Und zu allem Unglück wurde es finster. Die Nacht brach herein. Karolin bekam große Angst.


  In ihrem großen Kummer überkam sie die Müdigkeit und schlummerte an einem geschützten Flecken Erde, den sie sich noch schnell ausgesucht hatte, ein. Bald fing sie an zu träumen von ihren Eltern Erna und Willi, ihren anderen drei Zicklein, von Bauer Lemke, der immer für sie da war, ihnen Futter brachte und den Stall sauber hielt. Und dann war da noch der Rehbock, in den sie sich heimlich verliebt hatte. Warum ist keiner von ihnen jetzt bei mir? Wer tröstet mich nun?


  Die Nacht verging wie im Fluge. Karolin wachte auf. »Wo bin ich?«, meckerte sie.


  Karolin lag neben Erna und Willi. Beide beschnupperten ihre kleine Zicke, während Bauer Lemke in den Stall trat, das Frühfutter brachte und Karolins Rücken zärtlich streichelte.


  Das Zicklein verstand die Welt nicht mehr. War das alles denn ein Traum gewesen? Fragen wollte sie lieber nicht. Vielleicht ging dann ein Donnerwetter los. Kaum gedacht, schon ging es los.


  Auf einmal stand ihr lieber Rehbock vor ihr. Was will der überhaupt, überlegte sie. Und schon bekam unser Zicklein eine Standpauke gehalten, was sie angestellt hat, wie sie einfach weglaufen konnte. Karolin wurde immer kleiner und kleiner. Ganz verschämt fragte sie, was in der Nacht passiert sei.


  Der Rehbock war wie immer noch einmal auf der Pirsch. Er wollte einen letzten Versuch starten. Irgendwo musste doch Karolin sein. Er lief in die Richtung, wo sie verschwand. Und plötzlich stand er vor dem widerspenstigen Zicklein. Ganz einsam lag es da, vor sich hinschlummernd. Ihn packte die Wut, er packte das Zicklein und sprang mit großen Schritten in Richtung Stall.


  Sanft legte er Karolin dann neben Erna und Willi und war froh, sein Zicklein gefunden zu haben. Dabei schwor er sich, noch einmal läufst du mir nicht davon. Ich werde dich behüten wie meinen Augapfel. Auch Karolin war froh, wieder zu Hause zu sein, bei ihrer Familie und natürlich bei ihrem Rehbock. Und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch heute!


  



  Frank Gründig


  Marianne Marquardt


  Monika Gründig


  


  Das Leben der anderen


  

  Ich ärgere mich immer wieder, dass ich, sobald ich meine Wohnung verlasse, mit diversen Telefongesprächen meiner Mitmenschen unfreiwillig konfrontiert werde. Egal, ob ich in der S-Bahn sitze, auf der Straße laufe oder im Supermarkt in der Schlange stehe, immer klingelt irgendwo ein Handy. Und schon werde ich Zeuge von belanglosen Gesprächen, die sich manchmal aber endlos hinziehen können. Das Schlimme ist nur, ich muss nicht nur zuhören, sondern mir auch vorstellen, mit wem mein Nachbar spricht, und vor allem, was der andere eventuell antwortet. Das ist zugegebenermaßen ganz schön anstrengend, zumal wenn sich das Gespräch um grundlegende Dinge des Lebens dreht.


  So wurde ich einmal Zeuge eines Gespräches, in dem sich zwei Freundinnen darüber austauschten, ob die eine sich nun scheiden lassen solle oder nicht. Da kamen schon intime Sachen zur Sprache, die mir persönlich sehr nahe gingen. Plötzlich sah ich meine eigene Ehe in einem ganz anderen Licht und Zweifel regten sich bei mir, ob ich eigentlich mit dem richtigen Mann verheiratet bin. Ich brauchte Wochen, um mich von diesem Gespräch zu erholen.


  Es gibt aber auch ganz lustige Telefonate. Besonders, wenn sich zwei vermeintliche Kolleginnen über ihren Chef auslassen. Ich persönlich möchte nicht in der Haut dieses Chefs stecken, aber ich fand es ganz amüsant, wie seine Eitelkeit durch den Kakao gezogen wurde. Wenn der wüsste, was ich nun auch weiß, er würde freiwillig seine Kündigung einreichen.


  Die überflüssigsten Telefonate werden nach Feierabend in der S-Bahn geführt. Sie sind sehr einseitig und auch sehr kurz, meist mit dem gleichen Wortlaut: »Schatz, ich komme gleich, bin jetzt Mehrower Allee!« Für mich völlig nervig, denn die einzige Information, die ich daraus entnehmen kann, ist mir bereits bekannt. Wir sind tatsächlich Mehrower Allee.


  Sitzt jedoch ein junges Mädchen neben mir, das gerade Schulschluss hat und nun ihre beste Freundin über Handy informieren muss, was alles in den Schulpausen passiert ist, dafür habe ich volles Verständnis. Es ist ja auch furchtbar, wenn sich Maik überhaupt nicht für sie interessiert hat und ständig nur um Mandy rumgeschlichen ist. Und eben hat er ihr, als er auf sein Fahrrad stieg, doch noch einen vielsagenden Blick zugeworfen, aber da war ja auch Mandy nirgends zu sehen.


  Was soll man nun davon halten?


  Und überhaupt, Maik ist ja so süß und Mandy so doof. Und dann kommt eine ausführliche Charakterisierung sämtlicher Mitschüler und ihres Verhaltens am Vormittag.


  Das ist doch total wichtig. Zumindest für die beiden Mädchen.


  Das rätselhafteste Telefonat aber habe ich gestern bei Spazierengehen im Eichepark erlebt. Mir kam eine junge Frau entgegen, die wie nebenbei ihren Kinderwagen nebst Kind vor sich herschob. Ich sah schon von weitem, dass sie die Hand am Ohr hatte, also telefonierte. Als wir auf Augenhöhe, oder besser gesagt, auf Ohrhöhe waren, hörte ich Folgendes: »Eh, das war super, voll geil.« Mehr hörte ich für diesen kurzen Moment nicht. Aber mich beschäftigte schon, um was es dabei gegangen sein könnte. Als ich mich umdrehte und sah, wie sie in ihrem superkurzen Rock mit dem Hintern wackelte, schlug meine Fantasie Purzelbäume.


  Aber ich werde wohl nie erfahren, ob ich richtig lag. Und das ärgert mich immer wieder, wenn ich unfreiwillig Zeuge von diversen Telefongesprächen meiner Mitmenschen werde.


  



  Marianne Marquardt


  



  



  



  



  



  



  



  



  Der arbeitslose Kater


  

  



  Ein Kater saß im Arbeitsamt,

  er konnte es nicht fassen.

  Der reiche Müller Habersant,

  der hatte ihn entlassen.

  

  Der Kater faucht ganz fürchterlich:

  »Wie konnte das passieren?

  Die Mäuse tanzen auf dem Tisch

  und ich muss hier krepieren!«

  

  So saß er auf der Wartebank

  und zeigte seine Krallen.

  Doch keiner sah es, Gott sei Dank,

  sonst wär‘ es aufgefallen.

  

  Die Zeit verrann,

  der Kater wurde müde.

  Er träumte von dem Müllersmann,

  die Pfötchen ruhn solide.

  

  Im Traum sah er die Mühle stehen,

  mit Flügeln, die sich drehen.

  Die Welt war ja so wunderschön,

  so herrlich anzusehen.

  

  



  



  Und er jagt Mäuse, ohne Zahl,

  ist satt und sehr zufrieden.

  Hat stets ein reich gedecktes Mahl,

  er muss den Müller lieben.

  

  Dann ward er wach auf seiner Bank,

  war hungrig und auch pleite.

  Der Kater saß im Arbeitsamt

  und suchte schnell das Weite.


  

  Marianne Marquardt


  



  



  Herbst


  



  Ein Kater saß auf einer Bank,


  ganz einsam und allein.


  Er dachte an den Kater Frank,


  im kalten Sonnenschein.


  



  Da kam das Fräulein Schneider


  und setzte sich daneben.


  Der Kater rückte weiter,


  so ist das eben.


  



  Marianne Marquardt


  



  



  Alarmstufe Robbenbaby


  



  »Mami, wann geht's denn los? Wollen wir nun doch nicht fliegen? Warum dauert es so lange?«, jammerte Lilly.


  Elizabeth sah ihre Tochter entnervt an und ging mit ihr zur Kundeninformation. Die alte Dame mit ihrem unnatürlichen Lächeln sah die beiden mit kalten Augen an und fragte: »Was kann ich für die Dame und das Fräulein tun?«


  »Sagen Sie, das Flugzeug nach Hammerfest hat ja Verspätung. Wann geht es denn nun ungefähr weiter? Müssen wir hier noch lange warten?«


  Hochnäsig musterte die alte Dame die Passagiere und sah dann umständlich lange in ihrem PC nach, wo sie dann nach ca. fünf Minuten zu dem Schluss kam, dass das Flugzeug ja zum Abflug bereit stand und die beiden umgehend einchecken sollten, so sie noch mitfliegen wollten.


  Rasch entfernten sich Mutter und Tochter vom Schalter in Richtung Terminal, um noch den ersehnten Flug antreten zu können. Endlich im Flieger angelangt und erschöpft auf den Plätzen sitzend, spürte Elisabeth die Vorfreude auf die kommenden zwei Ferienwochen.


  »Schau mal Lilly, siehst du die Wolken unter uns? Sieht das nicht traumhaft aus? Bald landen wir in der nördlichsten Stadt Europas«, sagte Elizabeth zu ihrer Tochter, die vom Fenster zurückwich, da sie Höhenangst hatte. »Mami, das ist mir zurzeit ein wenig egal«, entgegnete sie, etwas grün um die Nase. »Lass uns bitte mal die Plätze tauschen!«


  Die Mutter unterdrückte ein Lächeln und tauschte den Fensterplatz ihrer Tochter mit ihren.


  



  Trotz der anfänglichen Verspätung setzte das Flugzeug pünktlich zur Landung an. Norwegen erwartete die Zwei mit einem sonnigen lauen Wetter. Am Flughafen wartete schon das bestellte Mietfahrzeug, um sie ins Ferienhaus am Walfängerhafen zu befördern. Sie kamen in der Kommune Hammerstadt an, die einen städtischen Charakter trug, und bewunderten die schmucken Fischerhäuser.


  Elisabeth kannte und liebte diesen Teil Norwegens sehr. Lilly, das siebenjährige Mädchen, machte große Augen. Sie hatte die vielen Fischernetze entdeckt, die großen Katamarane, alte Fischkutter und moderne Fährschiffe. Mutter hatte ihr bereits vorab erzählt, dass hier eine große neue Erdölverflüssigungsanlage errichtet werde, so dass die Einwohner neue Arbeitsplätze erhalten würden, um nicht nur von der Fassherstellung, dem Fischfang und der Rentierjagd leben zu müssen. Die Anlage sah man aber vom Hafen aus nicht. Wohl aber die im Norden der Insel gelegene weit sichtbare Gasfackel. Mutter sagte ihr, dass die Einwohner diese Fackel »Schneewittchen« nennen, und sie das Gasverbrennen für einen großen Umweltskandal hält.


  Gerade hatten sie das kleine Bürgermeisterhaus passiert, das einen weißen Eisbären auf rotem Grund als Wappen trägt, und fuhren nun in das angrenzende Waldgebiet, wo sie dann nach zehn Minuten ihr Ziel endgültig erreicht hatten.


  Lilly warf sich in ihr Bett und war überglücklich, endlich zwei Wochen mit ihrer Mutter allein verbringen zu können.


  »Lilly, pack bitte deine Sachen aus! – Was möchtest du essen? Grillfisch mit Pommes oder lieber Spaghetti?«, fragte die Mutter.


  Die Antwort war natürlich klar: »Ich möchte Spaghetti essen!« Und somit war der erste Ferientag geschafft, aber dieser war schon der letzte Tag, der in Ruhe zu genießen war, denn in zwei Tagen sollte Lillys achter Geburtstag sein.


  



  Am nächsten Tag machte Elisabeth Besorgungen für Lillys Überraschungsparty und fuhr mit ihr an den Hafen, wo es die meisten Geschäfte gab. Lilly durfte die Gegend ein bisschen erkunden und ging zum Eisbärenklub (The Royal and Ancient Polar Bear Society), wo und unter anderem auch ihre Mutter Mitglied war. In dem Klubhaus sah alles urgemütlich und sehr alt aus. Sie entdeckte in einer Ecke eine angelehnte Tür. Als sie hindurchspähte, sah sie in der Mitte eines kleinen dunklen Raums einen Eichentisch, um den herum finstere Gestalten saßen und angeregt tuschelten. Mit großen Augen versuchte sie gebannt zu verstehen, über was dort gesprochen wurde.


  Ja, sie wusste, dass man das eigentlich nicht macht, aber sie hörte mehrmals das Word »Robbe, Robbenbabyfell«. Und als sie das Fell eines jungen Robbenbabys auf eben diesem Tisch liegen sah, wich sie erschrocken zurück. Dabei stieß sie unbewusst einen Schreckenslaut aus, was die Gruppe auf sie aufmerksam machte.


  Ängstlich wandte sie sich um und rannte so schnell sie konnte aus dem Klub in Richtung Hafen und stieß dort prompt mit ihrer Mutter zusammen. Auf der Fahrt ins Ferienhaus sprach sie dann kein Wort. Ihre Mutter musterte sie nachdenklich und fragte sich im Stillen, wohin Lilly so eilig unterwegs war.


  



  »Aufstehen mein kleiner Engel – alles Gute zu deinem achten Geburtstag!« So weckte Elisabeth ihre Tochter und küsse sie auf die Stirn. Lillys Augen strahlten, als sie den Tisch voller Geschenke entdeckte – allesamt von ihren Verwandten aus Deutschland.


  »Sind die alle für mich ... wirklich für mich?«, fragte sie und riss stürmisch, ohne eine Antwort abzuwarten, ein Geschenk nach dem anderen auf. Sie freute sich so sehr, dass sie gar nicht mitbekam,


  wie ihre Mutter heimlich ein Telefonat führte, in dem sie die Überraschungsparty für Lilly arrangierte. Sie wollte, dass ihr Engel den Tag nie vergaß.


  »Mama, guck mal, hier ist eine Karte von einer Frau Kristine Bock! Weißt du, wer das ist?«


  »Ja, das ist die Bürgermeisterin von Hammerfest. Sie ist eine Freundin von mir, das müsstest du doch wissen?«


  Mrs. Taylor stutzte und verkündete ihrem Engel, Lilly, dass sie sich schon mal ins Auto setzen sollte, denn sie hätte eine Überraschung für sie. Folgsam, wie Lilly war, setzte sie sich abwartend und voller Vorfreude ins Auto, als die Männer vom Vortag plötzlich die Tür öffneten.


  »Wer seid ihr?«, fragte Lily überrascht. Ihre Augen waren weit geöffnet und aufsteigende Unruhe erfasste sie.


  »Wir sind Freunde von deiner Mama. Sie sagte, wir sollen schon mal vorfahren. Unser Auto steht dahinten. Kommst du mit?«


  Das Kind wusste natürlich nicht, dass ihre Mutter die Männer gar nicht kannte. Sie wollten Lilly nur entführen, damit das Kind nicht verrät, dass sie Robbenfänger waren. Sie nahmen also Lilly an die Hand und gingen mit ihr zu ihrem Fluchtauto. Als die Mutter zum Mietauto kam und ihre Tochter nicht finden konnte, rief sie völlig aufgelöst die Polizei an und erklärte, dass ihre Tochter Lilly verschwunden sei. Sofort kümmern sich die Beamten darum, die kleine Lilly wieder zu finden. Die Männer waren an einem weit entfernten sehr großen Fluss gefahren und mit Lilly in einem höhlenartigen Unterschlupf verschwunden, in dem sie Hunderte Kadaver getöteter Robbenbabys und deren kostbare Felle aufbewahrten. Lilly hatten sie während der Fahrt ein Mittel gegeben, bei dem sie einschlief, um sich bloß nicht den Weg merken zu können. Als das kleine Mädchen zu sich kam, saß sie gefesselt auf einem Stuhl.


  Das Erste, was sie sah, war ein blutiger Robbenkopf. Lilly schrie, als hätte sie der Blitz getroffen. Sofort rannten die Männer zu ihr.


  Lilly weinte schrecklich.


  »Was ist das? Wie komm ich hierher? Wo ist meine Mami? – Ich will zu meiner Mami!«


  »Deine Mami kommt nicht«, unterbrach ein Entführer Lilly drohend. »Keiner kommt, um dich zu holen. Du hast nun gesehen, dass wir all die Robbenbabys töten und du könntest uns verpfeifen. Das können wir leider nicht zulassen. Wir zeigen dir, was mit den Robben passiert, wenn wir sie töten. Du solltest gut aufpassen, denn das könnte mit dir auch passieren!«


  Es waren noch nicht alle vier Männer versammelt. Der vierte sollte vor der Höhle Wache schieben, während sie die Kleine entführen. Als dieser in den Raum kam, sah er das Mädchen und ihm stockte der Atem. Dieses Gesicht kennt er doch – aber, woher? »Bind sie los!«, befahl einer der Männer. »Wir wollen ihr zeigen, wie wir Robbenbabys erledigen. – Wir warten draußen!«


  Der Mann ging langsam auf sie zu. Er sah, dass sie völlig aufgelöst war und schrecklich weinte. Er kniete sich nieder und sagte zu ihr mit sanfter Stimme: »Keine Sorge, Kleines, alles wird gut! Ich pass auf dich auf, dir wird nichts passieren. Ich verspreche es dir. Und jetzt nicht mehr weinen! Ok? – Aber du darfst zu den bösen Männern draußen nichts sagen, ja? Weißt du, ich mag das gar nicht, dass sie den Robbenbabys so schrecklich wehtun, kleine Lilly. Das sind nämlich ganz liebe Tiere. Und sie sehen so kuschlig aus, findest du nicht?« Erschrocken darüber, dass er ihren Namen kannte, blickte Lilly auf und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Er band sie vorsichtig los und trug sie auf dem Arm zum Auto.


  »Warum hat das so lange gedauert«, brüllte einer der Komplizen ihm entgegen. »Bring sie endlich her und steig ins Auto!« Lilly saß im Auto und sah mit einem seltsamen Ausdruck des Bedauerns auf den Entführer, der zuvor mit warmherzigen Worten zu ihr gesprochen hatte. Wo bringen sie mich bloß hin, dachte sie und fragte sich im Stillen, werde ich jetzt sterben, wie die kleinen Robbenbabys? Erneut fing sie an zu weinen. Doch niemand, außer diesem einen Entführer, schien das zu kümmern, der sie anblickte und mit den Augen zu sagen schien: Hab keine Angst. Dir passiert nichts! Das Mädchen wischte sich hastig die Tränen aus den Augen und blickte nach vorn auf die Windschutzscheibe.


  Das Auto erreichte sein Ziel – das Nordkap.


  Das Mädchen schaute sich durch die Autoscheiben erstaunt um und sah nur noch wenige Robbenbabys am Kap. »Wozu braucht ihr die Robben?«, fragte sie.


  »Nerv nicht, Kleine!«


  »Ich will es aber wissen!«


  »Mann, wir töten sie, um in der Untergrundwelt gutes Ansehen zu haben. Wenn sie wissen, dass wir viele Robben töten und dass auch noch ohne Scheu, dann haben sie großen Respekt vor uns, verstehst du das, du Nervensäge?!«


  Das Mädchen wurde für die Entführer langsam unerträglich, aber Lilly war ein sehr wissbegieriges Kind und setzte zu einer neuen Frage an. »Was ist denn eine Untergrundwelt? Wer ist denn da alles?«


  »Halt die Klappe!«, riefen die drei Entführer zur gleichen Zeit.


  Das Mädchen wich sofort zurück und war mucksmäuschen still. Die Entführer stiegen aus, und der Sympathische von ihnen nahm die Kleine vorsichtig aus dem Auto und brachte sie zu den anderen Männern, die schon gierig nach Robbenbabys Ausschau hielten.


  »Da ist eins! Seht ihr? Da drüben!«, rief Sam seinem Komplizen zu.


  »Nichts wie hin!«


  »Lasst uns Geld machen, Jungs!«, warf der nächste Entführer ein. Die drei stürzten sich auf das kleine Robbenbaby und schlugen ihm mit Baseballschlägern brutal den Schädel ein. Immer und immer wieder droschen sie auf das Robbenbaby, bis es reglos in seinem eigenen Blut lag.


  In dem Moment, als sie das erste Mal auf die Robbe einschlugen, drehte der sympathische Entführer Lilly um und sagte leise: »Schau nicht hin!«


  Lilly fürchtete sich plötzlich davor, was diese Männer noch mit ihr vorhaben könnten. Doch da hockte sich der gutmütige Entführer hin – er hieß Conrad – und sagte leise: »Komm, kleine Lilly! Wir gehen zur Polizei und sperren diese Verbrecher ein. Steig schnell ins Auto, aber sei leise!«


  Lilly schlich vorsichtig zum Auto.


  Conrad rief den Entführern zu, dass er Lilly ins Auto sperren würde, da sie ihn tierisch nervt. Die Jungs ahnten nicht, dass das ein Ablenkungsmanöver war. Conrad ging zum Auto. Lilly saß bereits drin und war erleichtert, dass er nicht wie die anderen war und ihr sogar half.


  »Weißt du Lilly, ich hatte auch mal eine Tochter, sie müsste heute genauso alt sein wie du. Darf ich dich fragen, wie deine Mutter heißt?«


  
    
      »Elizabeth heißt meine Mama. Warum?«
    

  


  
    
      Conrad erschrak heftig.
    

  


  
    
      Sie war es. Lilly war seine Tochter. Lilly war die Tochter, die er nach ihrer Geburt verlassen hatte.
    

  


  
    
      »Komm, wir fahren zur Polizei, da werde ich mich stellen und dann hat dieses Grauen ein Ende.«
    

  


  Als Conrad das Auto startete, sahen die Entführer, dass er abhauen wollte. Alle schrien wie verrückt und rannten los. Aber sie waren zu langsam. »Er hat uns reingelegt! Dieses miese Schwein!«


  



  Nachdem Conrad eine Anzeige gegen sich und die anderen gemacht hatte, erzählte er der kleinen Lilly, dass er ihr Vater sei und dass er nach ihrer Geburt gleich abgehauen war, weil er Angst vor der Verantwortung hatte. Auch Elizabeth erzählte er das und sie fiel ihm weinend in die Arme.


  



  Silka Müller


  



  


  Der Kranich


  



  Es wird langsam Herbst. Die Sonnenstrahlen werden blasser, der Himmel grauer und in der Natur wird es stiller. Das fröhliche Zwitschern der Vögel verstummt allmählich, das Surren der Libellen ist nicht mehr zu hören und das Summen der Bienen ist schon längst Vergangenheit, zumindest für dieses Jahr. Selbst die Frösche quaken nicht mehr so lautstark und liebestoll, wie man das im Sommer gewohnt war.


  Den Wiesen fehlt das saftige Grün, sie werden langsam braun, ohne bunte Blumen, nur noch abgestorbene struppige, unansehnliche Stängel und Grasbüschel. Bald wird sich der erste Raureif auf sie niedersenken, und mit dem ersten Schnee werden sie glitzernd ein neues schönes Farbbild abgeben. Aber noch ist es nicht soweit, noch bereitet sich die Natur aufs Sterben, auf das Vergehen vor. Dazu gehört auch die Stille, die Erhabenheit des Bestehenden, des Lebens kurz vor dem Tod.


  



  Da plötzlich steht am sumpfigen Weiherrand ein Kranich. Ruhig, bewegungslos, das Sinnbild einer stolzen Kreatur.


  Er muss nicht das Sterben der Wiesen fürchten. Er wird sich bald erheben, zum Flug in den Süden, in die Sonne, in das Leben. Wir aber freuen uns auf den Winter, auf das flimmernde Weiß, das dann die graue Ödnis bedeckt. Und wir freuen uns auf den nächsten Frühling.


  



  Marianne Marquardt


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  So was Verflixtes


  



  Das Sommerwetter dieses Jahr macht mir wieder einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Was ist bloß los mit meiner Allergie? Meine Augen stehen unter Wasser, die Nase tropft wie verrückt und obendrein plagen mich heftige Ohrenschmerzen. Also muss ich wohl oder übel eine Zwangspause einlegen, denn so wollen meine Kollegen mich nicht.


  Nun höre ich mir zum wiederholten Mal die Anweisungen meiner Ärztin an und gehe danach traurig nach Hause. Dort angekommen überlege ich krampfhaft: Wenn du all das befolgst, was dir deine Ärztin verordnet hat, kannst du vielleicht doch auf deine grüne Oase, sprich Balkon, und die Ruhe ein wenig genießen.


  Gesagt, getan.


  Nach dem Mittagessen setze ich mich mit einer kühlen Apfelschorle und meinem neuen Buch »Das Mondschein-Café« auf meinen Balkon. Die Lektüre ist so faszinierend und spannend, dass ich wirklich die Zeit vergessen habe, denn es fängt schon an zu dämmern. So lege ich nun das Buch beiseite und genieße den Sonnenuntergang, beobachte die herankommenden Flugzeuge, wie sie mit ihren Lichtern am Himmel blitzen.


  Langsam wird es dunkel und die ersten Sterne sind zu sehen. Unsere zwei Fledermäuse sind auch schon wieder auf Jagd. Gemeinsam mit den jungen Schwalben schwirren sie umher. Die Spatzen schauen ihnen zu. Einfach toll, so ein schöner Sommerabend auf dem Balkon.


  Doch, was ist das plötzlich, da hinten über dem Schulgebäude am Himmel? Da muss ich doch schnell mein Fernglas holen.


  



  Wo ist denn das verflixte Ding? Na klar, ganz unten in der Schublade. Typisch Weib, würde mein werter Gatte wieder lästern. Der müsste bald heimkommen, ist mit dem Junior angeln.


  Mal sehen, was da am Himmel herumschwirrt. Größer als eine Krähe, blaues und gelbes Gefieder, der Hakenschnabel ... ein Papagei! Ein Ara! Ja, wo leben wir denn? Ein Amazonaspapagei am Berliner Himmel?


  
    
      Die Tür ...
    

  


  
    
      Mein Mann und der Junior kommen nach Hause.
    

  


  
    
      Na, die werden staunen. So ein dummes Gesicht macht mein Gatte nicht oft.
    

  


  Der Vogel hat sich mittlerweile auf den Baum in der Nähe unseres Balkons niedergelassen. Hingebungsvoll zupft er an seinem Gefieder. So selbstvergessen, dass ihm die Katze entgeht, die sich leise von Ast zu Ast heranpirscht. Ich habe sie gesehen und mache einen Höllenlärm. Meine Männer unterstützen mich dabei. Verwundert äugt der Ara zu uns herüber. Merkt denn der dumme Kerl nichts? Die Katze ist dicht an ihm dran. Von wegen. Blitzschnell hackt der Papagei seinen großen Schnabel in das Fell des Räubers. Die Katze lässt kreischend den Ast los und rauscht durch das Blättermeer des Baumes nach unten.


  
    
      Lauter Beifall – von uns und den Nachbarn.
    

  


  
    
      Trotzdem kann es so nicht bleiben. Bald ist die Nacht da. Jetzt muss der Freund und Helfer her.
    

  


  
    
      Ich rufe die Polizei an.
    

  


  Erstaunlicherweise trifft schon kurze Zeit später ein Funkwagen ein. Und die Beamten schauen genauso ratlos wie wir auf den exotischen Vogel.


  



  Was ist zu tun? Ein Dieb ist das wahrlich nicht, den es hier zu fangen gilt. Sollen die Polizisten ihre Kollegen von der Feuerwehr rufen, die können wenigstens mit einer langen Leiter auf den Baum klettern und den Vogel herunterholen. Der aber könnte kurz vor dem Zugriff wegfliegen, und wem wäre damit geholfen?


  Mir kommen erhebliche Zweifel, ob es richtig war, die Polizei zu rufen. Irgendetwas muss geschehen, denn es ist schon ziemlich dunkel.


  Da kommt mir plötzlich ein rettender Gedanke.


  Mein lieber Mann hatte mir vor nicht allzu langer Zeit eine sogenannte Entspannungs-CD geschenkt, auf der unter anderem auch Vogelstimmen aus dem Regenwald zu hören sind. Er wollte mir wohl aus Kostengründen den Südseeurlaub in unser Wohn- oder besser gesagt Badezimmer holen. Das wäre doch jetzt eine Möglichkeit, unserem Papagei seine exotische Heimat vorzugaukeln. Vielleicht hilft es, ihn auf unseren Balkon zu locken.


  Schnell lege ich die CD in den Player ein, drehe die Lautstärke hoch und schon bald überflutet fröhliches Vogelgezwitscher unser Wohnzimmer und die Straße.


  Erschrocken schauen nicht nur die Polizisten zu uns hoch, auch der Papagei auf dem Baum wird hellhörig. Auf alle Fälle wendet er sein Köpfchen in unsere Richtung und ich glaube, ein Aufleuchten in seinen Augen zu sehen.


  Erinnert er sich an seine Heimat, an seine ursprünglichen Wurzeln? Wir alle haben doch unsere Erinnerungen, die wir mit Gerüchen, Bildern oder Stimmen aus unserer Kindheit verbinden. Weshalb sollte das bei Papageien anders sein? Doch unser Vogel sitzt nach wie vor auf seinem Baum und denkt gar nicht daran, sich locken zu lassen.


  Lange Zeit passiert nichts.


  Dann setzt er plötzlich zum Flug an und flattert tatsächlich in unser Wohnzimmer, immer den Stimmen seiner Artgenossen folgend. Er setzt sich auf den CD-Player, hält sein bunt gefiedertes Köpfchen schief und äugt neugierig zum Lautsprecher.


  Reingelegt! – Unser ausgerissener Vogel war eingefangen. Also schnell die Balkontür schließen. Wir nehmen gerade noch den Beifall der Polizisten und Bewohner auf der Straße wahr, dann ist es still. Der Papagei aber beginnt fröhlich zu plaudern.


  »Klarastraße sechs, Klarastraße sechs!«


  Das ist wohl die Adresse seiner Besitzerin, die ihn dann auch kurze Zeit später glücklich in ihre Arme schließt. Ich aber bin froh, dass alles so gut ausgegangen ist, auch wenn sich mein schlechtes Gewissen ein bisschen regt, dass ich unseren Papagei so arglistig getäuscht habe.


  



  Monika Gründig


  Frank Gründig


  Marianne Marquardt


  


  Rufus


  



  »Maximilian!«, rief eine Frauenstimme in der Ferne. »Maximilian, hörst du denn nicht? Das Abendessen ist fertig. Bitte komm essen!« Maximilians Mutter stand in der Zimmertür und deutete mit dem Finger den Flur hinunter, an dessen Ende sich das Esszimmer befand.


  Max hatte sie tatsächlich nicht gehört. Er stand auf seiner blauen Spielkiste, die er vor das Fenster geschoben hatte, und schaute hinaus. Das tat er oft, er beobachtete seine Umwelt ganz genau, die Menschen, die Tiere und Bäume. Eben noch war der Ball eines Jungen auf die Straße gerollt und Max hoffte im Stillen, dass der Junge auf die Autos achten und seinem Ball nicht nachlaufen würde.


  »Maximilian, komm nun endlich!«, drängte die Mutter. – Max musste sich vom Geschehen vor dem Fenster trennen. Er lief den Flur entlang zum Esszimmer, dabei kam er an der großen alten Uhr vorbei, die er gar nicht leiden mochte. Sie war ein Erbstück seines Urgroßvaters und passte so gar nicht in das neumodische Zeug seiner Eltern. Außerdem tickte sie so laut, dass sich Max manchmal vorstellte, es wäre ein fremdartiges Tier, das schlief und seltsame Schnarchgeräusche machte. Aber wehe, wenn es aufwachte und zu schreien begann. Doch nun konnte es das nicht mehr, den Gong hatten seine Eltern glücklicherweise ausgeschaltet. Max betrat das Esszimmer, in einem Laufgitter an der Wand lagen seine beiden Zwillingsschwestern Mara und Lina. Ausnahmsweise waren sie mal still. Max konnte seine Schwestern nicht ausstehen. Seine Eltern hatten schon immer wenig Zeit für ihn gehabt, da die Arbeit immer vorging, aber als die beiden Quaken dann auf die Welt kamen, war alles noch viel Schlimmer. Seine Eltern schienen überhaupt keine Notiz mehr von ihm zu nehmen – wenn es jetzt nicht um Arbeit ging, ging es um die beiden Mädchen. Nur das Abendbrot, das es immer erst sehr spät gab, war die einzige gemeinsame Zeit.


  Max setzte sich auf seinen Platz und nahm sich eine Scheibe Brot. Und während er es mit Butter beschmierte, erzählte der Vater von seinem Arbeitstag und vom Stau auf der Heimfahrt.


  »Wie war es in der Schule, Max?«, fragte er zwischendurch und eher beiläufig.


  Max schluckte schnell seinen Bissen runter, um antworten zu können. »Langweilig, wir haben uns die Zahlen eins bis zehn angesehen und das Alphabet.«


  »Ich hab doch gesagt, dass es nicht gut ist, wenn der Junge schon vor der Schule lesen lernt«, meinte die Mutter und stand auf, um nach den Zwillingen zu sehen.


  »Aber dann hätte ich doch meine Bücher nicht lesen können«, erklärte Max mit vollem Mund.


  »Die hättest du jetzt auch noch lesen können!«, rief die Mutter aus dem Nebenraum zurück, sie hatte einen Latz für Mara geholt und nahm sie jetzt zum Füttern auf den Schoß.


  Damit hatte sich die Unterhaltung zum Thema Max für diesen Abend erledigt. Max ging erst eine Woche lang zur Schule. Er hatte sich sehr darüber gefreut, endlich eingeschult zu werden und so viele interessante Dinge zu lernen, aber nun fand er alles ziemlich öde und langweilig. Sie redeten dort nur über Dinge, die er schon längst kannte. Seine Oma hatte ihm schon vor einiger Zeit die Buchstaben gezeigt, als er noch zu ihr durfte und nicht die Zwillinge. Da er sehr viele Bücher hatte, begann er deren Buchstaben aneinanderzureihen. Bald hatte er seine Kinderbücher gelesen und mogelte die Bücher aus dem Bücherschrank des Vaters in sein Zimmer.


  Niemand hätte je vermutet, dass der 6jährige Max wissenschaftliche Bücher lesen würde. Aber wenn Kinder oft allein sind, kommen sie auf die merkwürdigsten Ideen. Max lernte und las.


  Nach dem Abendbrot wusch sich Max, putzte die Zähne und kehrte in sein Zimmer zurück. Ein Blick aus dem Fenster sagte ihm, dass es schon spät war. Die Straßen wurden langsam menschenleer und es begann zu dämmern. Die Mutter kam, um gute Nacht zu sagen. Das Licht der Zimmerlampe schimmerte auf ihren langen blonden Haaren, die meist zu einem Knoten zusammengebunden waren. Sie nahm ihre Brille von der Nase und putzte sie mit dem T-Shirt.


  »Max, denk bitte daran, Tamara morgen den Briefumschlag zu geben!«, mahnte sie Max, als sie schon auf dem Weg aus dem Zimmer war.


  Max nickte. Natürlich würde er an den Briefumschlag denken. Tamara kam einmal in der Woche und putze die Wohnung. Einen Tag in der Woche war außer ihm auch noch jemand anderes vor 18:00 Uhr zu Hause.


  Tamara konnte er gut leiden. Sie studierte Biologie, war klug und unterhielt sich gerne mit Max. Dafür half er ihr beim Saubermachen. Es war schön, sich mit jemandem auszutauschen. Die Kinder im Kindergarten, die nun fast alle in seiner Schulklasse waren, verstanden ihn nicht. Sie spielten lieber mit Legosteinen oder tauschten Karten. Wenn er dann mit der Fotosynthese ankam, schoben sie ihn einfach zur Seite.


  Oft fragte er seine Eltern nach einem Hund oder einer Katze, vielleicht ja auch nur ein Meerschwein oder ein Hamster – so große Ansprüche hatte er ja nicht. Aber seine Eltern wollten davon nichts wissen. Tiere machen Dreck, stinken und bringen Krankheiten für die Menschen, so in etwa war ihre Meinung. Nicht mal einen Blumentopf gab es in der Wohnung. Dabei erklärte Max seinen Eltern, dass Blumen doch den Sauerstoff machen würden, den sie alle zum Atmen brauchen. Doch Mutter war der Meinung, das Fenster zu öffnen würde genügen.


  Mit dem Fantasiebild eines flauschigen Spielkameraden im Kopf, dem man alle Sorgen anvertrauen könnte, schlief Max ein.


  Als er am nächsten Tag aus der Schule kam, war Tamara bereits da. Jetzt konnte er jemandem erzählen, wie langweilig die Schule war, und Tamara hörte aufmerksam zu. Danach erzählte sie Max von ihrem ersten Tag an der Uni, der auch nicht so toll war, und Max fühlte sich nicht mehr ganz so elend. Tamara hatte langes dunkelbraunes Haar und ganz dunkelbraune Augen. Nicht dass Max davon Ahnung gehabt hätte, aber er glaubte, sie wäre ganz hübsch.


  Sie waren gerade dabei, das Esszimmer zu wischen, als es an der Tür klingelte. Tamara öffnete, und vor der Tür stand eine Frau mit langen blonden, lockigen Haaren, einem Sommerhut und kribbelbunten Sachen. Sie hatte ein riesiges Paket auf dem Arm, das sie kaum halten konnte. Es war total durchlöchert.


  Max schaute vorsichtig um den Türrahmen herum auf das Paket, aber er konnte nicht sehen, was darin war, die Löcher waren einfach zu klein. Er überlegte, wozu die Löcher im Paket gut seien. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Sollten seine Eltern ihre Meinung geändert und ihm doch noch ein Haustier besorgt haben? »Bist du Max?«, fragte die Frau mit dem riesigen Paket, welches sie nun vorsichtig auf den Boden abstellte. Ihre rot lackierten Fingernägel kratzten unangenehm über die Oberfläche. Max nickte und starrte auf das Paket.


  »Du bist gerade zu Schule gekommen, nicht wahr?« Wieder nickte Max und horchte, aber es war ganz still, nur seinen Atem konnte er hören.


  »Wer sind sie denn?«, fragte Tamara.


  »Oh ja, Verzeihung! Ich bin eine Arbeitskollegin von seiner Mutter.« Sie zeigte auf Max.


  »Ich habe ein Tier geerbt und keine Verwendung dafür, und als seine Mutter erzählte, dass ihr Sohn Max eingeschult wurde, dachte ich, es wäre eine gute Idee, wenn ich ihm das Vieh schenke.«


  Max war empört, was war das bloß für eine Person, keine Verwendung und das Vieh. Aber seine Empörung wich schnell der Neugierde. Was war nur in dem Paket? Die Frau schob es zu ihm hin, drückte Tamara noch eine große Tüte in die Hand und klopfte Max auf die Schultern.


  »Tschüss!«, rief sie, drehte sich um und war bereits verschwunden, als die beiden den Hausflur hinunter blickten. Max und Tamara sahen sich verwundert an. Tamara zuckte mit den Schultern und wand sich der Kiste zu. »Komm, lass uns die Kiste vorsichtig reinschaffen!«


  Max nickte.


  Tamara stellte die Tüte hinter der Tür ab und gemeinsam trugen sie die große Kiste in die Wohnung. Sie war schwer, unhandlich und irgendwas schien sich darin zu bewegen.


  Max Nerven waren gespannt, er konnte es kaum erwarten, das Paket zu öffnen. Er sah wieder Tamara an, der es wohl ähnlich ging.


  »Was ist, wenn da ein Krokodil drin ist?«, fragte Tamara.


  »Quatsch, komm machen wir es auf!«, forderte Max. Ganz vorsichtig rissen sie die verklebten Stellen auf und öffneten den Karton. Sie trauten ihren Augen nicht, in dem Kasten saß ein riesiger Vogel.


  Aber das war nicht irgendein Vogel – nein, es war ein Papagei. Er hatte blaue Federn und um seine Augen war ein gelber Kreis, sein Schnabel war anthrazit. Er schaute in die Gesichter der beiden und krächzte einmal kurz und kläglich.


  
    
      »Herr-bert!«, sagte der Vogel.
    

  


  
    
      Tamara und Max sahen sich an.
    

  


  
    
      »Ob er so heißt?«, fragte Max.
    

  


  
    
      Tamara zuckte mit den Schultern.
    

  


  
    
      »Hol ihn da raus!«, forderte Max.
    

  


  
    
      »Ich? Wie? Nein! Was ist, wenn der mich beißt?«
    

  


  Der Vogel krächzte noch einmal und war dann mit einem Satz aus der Kiste. Er spazierte nun im Flur herum und hier und da krächzte er sein:


  
    
      »Herr-bert!«
    

  


  
    
      »Wie groß der ist!«, staunte Max laut vor sich hin.
    

  


  
    
      »Max, das ist ein Hyazinthara und die können sogar bis zu einem Meter groß werden.«
    

  


  
    
      Max staunte, er selbst war nur ein Meter und zwanzig groß. »Woher weißt du das? Weißt du noch mehr?«
    

  


  Tamara nickte. »Ein Studienkollege hat vor Kurzem eine Abhandlung über Papageiarten geschrieben, deren Lebensraum und so weiter. Ich habe ihm geholfen, die Sachen auf dem PC abzutippen. Die Aras zählen zu den Intelligentesten der Papageien, und dieser hier, ist die zweitgrößte Rasse. Ihr natürlicher Lebensraum ist Brasilien und dort sind sie schon sehr selten geworden, weil es immer wieder Menschen gibt, die diese schönen Tiere fangen und verkaufen. So wird es dem hier wohl auch gegangen sein.«


  »Oh«, rutschte es Max traurig heraus. »Wollen wir ihn dann lieber freilassen?«


  »Nein, Max! Wir sind hier nicht in Brasilien, hier könnte er nicht überleben. Lass uns in die Tüte schauen«, schlug Tamara vor. Max nickte, stand auf, ließ aber den großen blauen Vogel nicht aus den Augen. Der stolzierte den Flur auf und ab und begutachtete jede Kleinigkeit genaustens. Alle zwei Minuten gab er sein: »Herr-bert!« zum Besten. Mittlerweile klang das eher wie eine Frage. Vor der großen alten Uhr blieb er stehen und gab ein seltsames knurrendes Geräusch von sich, auch ihm schien die Uhr nicht geheuer zu sein. Tamara hatte indes die Tüte auf dem Boden ausgeschüttet. Da war eine große Schüssel drin, mit einem Aufkleber, der den Hinweis »Badewanne« trug. Zwei kleinere Schüsselchen mussten dann die Fressnäpfe sein. Dann lagen da noch einige Stäbe und ein runder Standfuß auf dem Boden. Tamara schraubte die Teile zusammen und so entstand ein großes T, welches in den Standfuß gesteckt wurde.


  »Darauf kann er sitzen und auch schlafen, wie auf einen Baum«, erklärte Tamara.


  »Komm, stellen wir alles in dein Zimmer!«


  »Au ja, Mutti wird staunen, dass wir schon alles fertig haben, wenn sie kommt!« Tamara wog den Kopf nachdenklich hin und her. »Dazu müsste ich aber auch noch meine Aufgaben fertigmachen. Kann ich dich mit dem Riesen da alleine lassen?« Sie zeigte auf den blauen Vogel.


  »Ja klar!« Max stand auf und lief langsam auf den Vogel zu, während Tamara zu ihren Aufgaben zurückkehrte. Er hielt ihm die Hand entgegen und rieb seine Finger aneinander. »Hallo Herbert, komm her, Herbert ... komm!« Der Vogel legte den Kopf schief und fing ein fürchterliches, schrilles Geschrei an. »Herr-bert? Herr-bert? Nicht Herbert!« Max zog schnell die Hand zurück, zu sehr hatte er sich erschrocken, weil der Blaue plötzlich so laut und energisch rief. Tamara kam auf den Flur gelaufen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. Max nickte. »Ich glaube, er heißt nicht Herbert, ich glaube, das macht ihn wütend.«


  Max hockte sich wieder hin. »Wie soll ich dich denn nennen?«, fragte er den Vogel. »Vogel? Blauling? Oder Einstein?«


  Der Vogel legte wieder den Kopf schief und Max befürchtete schon, er würde wieder anfangen zu schreien.


  »Einstein?«, wiederholte Max vorsichtig. »Gefällt dir der Name? So nennen sie mich immer, weil sie denken, ich weiß alles besser.«


  Der Vogel krächzte, als wollte er zustimmen, dann machte er zwei, drei Flügelschläge und saß auf dem großen T. Der Luftstrom hätte Max fast umgeweht.


  »Tamara, was frisst der Papagei denn eigentlich?«, rief Max, als er in die Küche lief, in der Tamara gerade das Waschbecken schrubbte.


  »Hm, also Nüsse, Obst, Samen, ja so etwas halt.«


  »Aha!«, rief Max.


  »Was machst du?«, fragte Tamara entsetzt, als sie zusah, wie Max auf den unteren Küchenschrank kletterte, um an den oberen Schrank heranzukommen. Max öffnete ihn und holte eine Tüte Haselnüsse heraus, die seine Mutter zum Backen benutzte. »Ah, verstehe!«, raunte Tamara und hob Max vom Schrank herunter. Beide liefen in das Zimmer zurück, in dem der Vogel auf dem Fensterbrett saß. Max hatte einige Nüsse aus der Packung genommen und hielt sie nun in einer Hand.


  »Einstein, sieh mal, ich habe dir Nüsse mitgebracht! Hast du Hunger?« Der Papagei legte den Kopf schief, hüpfte vom Fensterbrett herunter und auf Max zu. Zuerst beäugte er die Nüsse, die Max in der Hand hielt, ganz genau, dann nahm er ganz vorsichtig eine heraus. Mit seinem Schnabel zerteilte er die Nuss und fraß sie auf.


  »Brav, Einstein«, lobte Max und freute sich.


  Wenig später hatte Tamara ihre Arbeit beendet und verabschiedete sich von Max, der ihr noch den Briefumschlag mit dem Wochenlohn gab.


  Max machte sich über seine Hausaufgaben her, die er bisher ganz vergessen hatte. Einstein saß auf dem Fensterbrett und sah nach draußen. Hin und wieder brubbelte er etwas oder rief nach Herbert.


  Gegen sieben Uhr kamen dann seine Eltern nach Hause, die zuvor die Zwillinge von der Oma abgeholt hatten. Max kam ihnen entgegengestürmt.


  »Oh, danke Mama!«, rief er und drückte seine Mutter ganz fest an sich. Diese runzelte die Stirn, da sie nicht verstand, warum Max solch ein Theater machte.


  »Herr-bert?«, klang es laut aus dem Zimmer von Max. Die Mutter sah den Vater fragend an, der aber schüttelte den Kopf. Sie hatten Max ausdrücklich verboten, fremde Leute ins Haus zu lassen, wenn sie nicht da seien. »Wofür danke, Maximilian ... hast du Besuch?« Max nickte und strahlte übers ganze Gesicht.


  »Danke für den Papagei!«


  »Papagei?«, riefen Mutter und Vater gemeinsam. Max zeigte in Richtung seines Zimmers. Vorsichtig sahen die Eltern um die Ecke und trauten ihren Augen nicht. Da saß doch tatsächlich ein riesiger blauer Vogel auf dem Fensterbrett ihres Sohnes.


  »Wo kommt der denn her?« Der Vater war entsetzt.


  »Das ist Einstein und der ist doch von Mamas Arbeitskollegin, ich dachte ihr wisst davon. Sie sagte, sie hätte ihn geerbt«


  Der Vater sah Mutter fragend an, die überlegte und nickte dann langsam. »Helga«, sagte sie, ließ ihre Tasche fallen und ging mit Mara auf dem Arm ins Wohnzimmer, dort ließ sie sich auf der Couch nieder. Vater kam mit Lina hinterher, legte das Zwillingsmädchen ins Laufgitter, worauf sie gleich lauthals zu schreien begann. Den Vater schien das aber nicht zu stören, er ging in die Küche, holte zwei Gläser und aus dem Kühlschrank eine Flasche Kräuterschnaps. Nachdem er sein Glas geleert hatte, trank er das Glas seiner Frau auch noch aus, da sie ihres nicht angerührt hatte. Mara bekam derweil einen hochroten Kopf, kurze Zeit später roch man das Ergebnis. »Bitte Bruno, gib Mara eine neue Windel!«, versuchte die Mutter Linas Geschrei zu übertönen.


  »Was ich?« Der Vater war entsetzt, er hasste es, wenn er den Babys die Windeln wechseln sollte. Er strich sich über das langsam lichter werdende aber noch dunkle Haar und erhob seinen leicht massigen Körper von der Couch, auf die er sich gerade erst gesetzt hatte.


  »Maximilian!«, rief Mutter den Flur hinunter. »Maximilian, bitte beruhige deine Schwester, ich muss telefonieren!« Sie gab ihrem Mann die muffelnde Mara in die Arme und nahm das Telefon zur Hand. Noch konnte sie nicht telefonieren, da Lina ein Geschrei machte, das man sein eigenes Wort nicht mehr verstand. »Maximilian, komm jetzt endlich!« Widerwillig kam Max den Flur entlang geschlurft. Er nahm die Rassel vom Tisch und versuchte Lina abzulenken, aber auch aus dem Laufgitter kam ein Geruch, den Max gar nicht leiden konnte. Er hielt sich die Nase zu und klapperte mit der Rassel, aber Lina ließ sich nicht beruhigen.


  Die Mutter ging ins Schlafzimmer, um etwas mehr Ruhe zu haben, und wählte die Nummer ihrer Arbeitskollegin Helga. Doch niemand hob am anderen Ende der Leitung ab.


  »Nun geh doch endlich ran!«, rief Mutter ärgerlich in den alten Apparat. – Dann endlich ...


  »Ja, bitte?«


  »Helga?!«


  
    
      »Ja, wer ist da?«
    

  


  
    
      »Hier ist Sabine, was fällt dir eigentlich ein?«
    

  


  
    
      Helga runzelte die Stirn, sie verstand kein Wort.
    

  


  
    
      »Wie meinst du das?«
    

  


  »Na, der Vogel, du weißt doch, dass wir keine Zeit für Tiere haben. Max, die Zwillinge, die Arbeit, unsere Putze Tamara ist eh überfordert mit ihren Aufgaben«, sagte sie abwertend in den Hörer.


  »Warum hast du das Vieh hierher gebracht?«


  »Ich dachte, ich tue deinem Sohn einen Gefallen. Du sagst doch immer, er wünscht sich so sehr ein Tier.«


  »Ja, aber ich wünsch mir auch so vieles und kriege nicht alles. Tiere machen Arbeit, stinken, machen Dreck und kosten Geld. Bitte Helga, hol das Tier wieder ab!«


  
    
      »Tut mir Leid Sabine, das geht nicht.«
    

  


  
    
      »Wie, geht nicht? Natürlich geht das. Du kommst jetzt her und holst das Tier wieder ab!«
    

  


  
    
      »Nein, Sabine. Ich fliege morgen früh in den Urlaub, das weißt du doch auch. Nach dem Urlaub komme ich ihn dann holen.«
    

  


  
    
      »A... aber ...«, stotterte Mutter Sabine ins Telefon. »Wir sind doch hier keine Tierpension, Helga!«
    

  


  
    
      »Lass doch deinen Jungen die drei Wochen den Spaß, vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie du denkst.«
    

  


  
    
      »Drei Wochen?«
    

  


  »Sei nicht böse Sabine, mein Handy klingelt, ich muss auflegen. Ich schreib euch eine Karte. Bis dann.« Das Klacken auf der anderen Seite verriet, dass Helga aufgelegt hatte. Sabine war außer sich. Drei Wochen lang, dieses Ungetüm in der Wohnung zu haben, nein das ging ja nun gar nicht. Bruno kam ins Zimmer mit Schweißperlen auf der Stirn, er hatte beide Kinder gewickelt und seine Gesichtsfarbe ließ zu wünschen übrig. Max war bereits wieder in seinem Zimmer und erzählte Einstein von seinen Schulerlebnissen. Dieser schien aufmerksam zu zuhören, nickte ab und zu mit dem Kopf und krächzte zustimmend. Vater und Mutter saßen auf der Couch und versuchten, das bisher gehörte zu verdauen. Als Lina wieder zu schreien begann, bemerkte man, dass es bereits Zeit fürs Abendessen war.


  



  Die erste Nacht mit dem neuen Zimmergenossen war recht anstrengend für Max, ständig wachte er auf, weil er Flügelschläge hörte oder Einstein nach Herbert rief. Einige Tage später störte das Max nicht mehr. In der Schule hielt man ihn für verrückt, da ihm niemand glaubte, dass er einen echten, riesigen, blauen Papagei geschenkt bekommen hatte und da er niemanden mit nach Hause bringen durfte, konnte er es auch nicht beweisen.


  Eines Nachts wurde er wach, weil er Stimmen hörte. Erst dachte er, er hätte nur geträumt aber dann hörte er sie wieder: »1 – 2 – 3 – 4!«


  Max setzte sich in seinem Bett auf und horchte.


  »1 – 2 – 3 – 4!«


  Es war dunkel im Zimmer, Einstein saß auf dem Fensterbrett und sah nach draußen. Max stand auf und sah auch aus dem Fenster. Zwei Straßenlaternen leuchteten und im Hintergrund stiegen die dunklen Silhouetten der Häuser empor, wie schwarze Riesen. Nur vereinzelt brannte Licht in den Fenstern.


  
    
      »1 – 2 – 3 – 4«, sprach Einstein leise vor sich hin.
    

  


  
    
      Max staunte, Einstein hörte sich ganz anders an als sonst. Draußen flammte ein neues Fenster auf.
    

  


  
    
      »1 – 2 – 3 – 4 – 5!«
    

  


  
    
      Max runzelte die Stirn, was zählte Einstein denn da?
    

  


  
    
      »1 – 2 – 3!«
    

  


  
    
      Eben war das Licht in zwei Fenstern erloschen.
    

  


  Max zählte selber noch mal nach. Ja natürlich, sein Papagei zählte die leuchtenden Fenster. »Toll, Einstein, du kannst zählen.« Einstein sah Max an, der hob und senkte den Kopf und krächzte ganz leise.


  »Maax, schlafen!«


  Max stand der Mund offen, Einstein hatte seinen Namen gesagt. Max war erstaunt und begeistert, am liebsten hätte er seinen Einstein an sich gedrückt. Er hielt ihm die Hand hin und der große Blaue schmiegte seinen Kopf hinein, bevor Max in sein Bett schlüpfte und glücklich einschlief. Am nächsten Tag kam Max aus der Schule und setzte sich gleich an seinen Schreibtisch, um seine Hausaufgaben zu machen. Einstein saß wieder auf dem Fensterbrett und beobachtete die Leute, die auf der Straße liefen. Max schlug sein Heft auf, nahm Stift und Lineal und begann zu zeichnen. Einstein flog auf den Schreibtisch und sah Max zu.


  »Maax«, rief Einstein laut.


  »Ja«, sagte Max. »Ich soll Dreiecke in verschiedenen Größen malen und noch überlegen, welche anderen Formen es gibt.«


  Einstein nickte aufgeregt mit dem Kopf und flog auf das Spielregal. Max begann, das zweite Dreieck zu zeichnen, als es hinter ihm sehr laut schepperte.


  »Einstein was machst du?«, rief Max, einiges an Spielzeug war aus dem Schrank gefallen. Einstein stolzierte mitten in den Spielsachen herum und schob mit dem Schnabel das eine oder andere zur Seite. Dann hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte. Ein Steckspiel aus den Kleinkindertagen von Max, das er eigentlich schon längst seinen Schwestern vermachen wollte. Einstein griff mit seinem Schnabel eines der Teile, flog zum Schreibtisch und legte Max ein rotes Plastikdreieck auf sein Heft. »Maax«, krächzte er und nickte wieder mit dem Kopf, als wolle er sich selber loben. Max staunte. Stimmt, Dreiecke sollte er zeichnen. Einstein flog wieder zu den Spielsachen und brachte einen blauen Kreis mit. »Prima Einstein, toll!« Max freute sich, wie intelligent doch sein neuer Freund war. Einstein flog wieder los und brachte ein gelbes Quadrat.


  »Man, Einstein, du bist so klug!«


  Einstein flatterte aufgeregt mit den Flügeln und sagte: »Eiin-stein, niicht Eiin-stein!« Das verstand Max nicht, was sollte das nun wieder bedeuten? Der Papagei wiederholte den Satz noch zwei Mal energisch. Max schüttelte den Kopf.


  »Was meinst du damit?«, fragte er seinen Freund.


  Der Papagei schob den blauen Kreis auf Max zu.


  »Maax«, sagte er, dann schob er das gelbe Quadrat zu sich selbst. »Ruu–fus«, krächzte er dann. »Nein, nein warte! Soll das heißen, dein Name ist Rufus?«, fragte Max. Um es noch zu verdeutlichen, zeigte er auf sich und rief seinen eigenen Namen, dann zeigte er auf den Papagei, der bis eben noch Einstein hieß, und sagte seinen neuen Namen.


  Der Vogel bewegte in schnellen Zügen den Kopf auf und ab. Max ließ sich in seinen Stuhl sinken und pustete die Luft hörbar aus. Man, das war anstrengender als seine Hausaufgaben, jetzt hatte sein Freund schon wieder einen neuen Namen. Nach und nach schien er immer mehr zu sprechen und auch seine Hausaufgaben hatte er allem Anschein nach auch verstanden. Die Zeit verging und es war wieder einmal so weit, dass Tamara kam, um der Familie in der Wohnung zu helfen. Den Vogel hatte Max alleine sauber gehalten und Tamara war darüber auch ganz froh, wo sie doch in den knappen Stunden schon kaum die ganzen Sachen schaffte, die eine Woche lang liegen geblieben waren. Max erzählte ihr, dass Einstein jetzt Rufus hieße und das er sogar Zählen konnte und Formen erkannte. Tamara staunte. Aber sie wusste natürlich auch, dass gerade Papageien sehr intelligente Tiere sind. Dieser hier schien aber wirklich etwas Außergewöhnliches zu sein. Sie freute sich für Max, denn er hatte einen Freund sehr nötig.


  »Haben deine Eltern sich denn nun mit ihm abgefunden?«, wollte Tamara wissen, als sie den Staubsauger aus dem Schrank zu ziehen versuchte.


  »Nein, haben sie nicht. Sie haben gesagt, dass Mamas Arbeitskollegin ihn nach ihrem Urlaub wieder abholen kommt«, sagte Max traurig und sah dabei auf den Boden, um nicht zu zeigen, dass sich seine Augen mit Tränen füllten.


  »Oh, das ist gemein!« Tamara hatte endlich den Staubsauger befreit. Max versuchte schnell vom Thema abzulenken, weil es ihn viel zu sehr bedrückte, und zeigte Tamara ein Bild, das er im Zeichenunterricht gemalt hatte. Rufus dagegen fand den Staubsauger faszinierend und untersuchte ihn eingehend. Tamara grinste. »Pass mal auf! Wenn wir ihn jetzt einschalten, wird er einen ganz schönen Schreck bekommen. Die meisten Tiere haben eine höllische Angst vor Staubsaugern. Die sind einfach zu laut und haben einen besonderen Frequenzbereich, der sie stört und den wir nicht hören können.«


  Tamara schaltete den Staubsauger ein. Mit einer kleinen Staubwolke begann er zu röhren. Rufus machte vor Schreck einen Satz nach hinten, dann spreizte er seine Flügel. Er sah nun viel größer aus, und fing fürchterlich an zu schimpfen. Immer wieder kam er dem lauten Ungetüm näher und näher. Tamara fing an, damit zu saugen und Rufus schimpfte weiter. Schließlich setzte er sich auf den Staubsauger drauf und verließ ihn erst wieder, als ihn Tamara runterschupste, um das Gerät wieder im Schrank zu verstauen. Max lachte.


  »Da hatte er aber nur für einen kurzen Moment Angst, danach schien es ihm zu gefallen, durch die Wohnung zu fahren.« Tamara stimmte zu. Bald schon musste sie sich wieder verabschieden und ging.


  Jeden Abend beim Abendessen versuchte Max, seinen Eltern von Rufus außergewöhnlichen Fähigkeiten zu erzählen. Erst waren sie entsetzt, da sie dachten, es wäre zu Einstein jetzt auch noch Rufus hinzugekommen. Nachdem aber Max sie aufgeklärt hatte, wollten sie nichts mehr von dem Vogel wissen, nur noch zwei Wochen, dann waren sie dieses Übel wieder los. So lange wollte man dieses Thema totschweigen. So vergingen die Tage und Max beeilte sich sehr, nach der Schule schnell nach Hause zu kommen, um mit Rufus Hausaufgaben machen zu können. Jeden Tag kamen neue Worte zu Rufus Wortschatz hinzu. Bei den Hausaufgaben schien er besonders Mathe zu mögen. Max brauchte ihm nur seine bunten Rechenstäbchen hinzulegen und eine Additionsaufgabe zu nennen und in Windeseile legte Rufus mit zwei verschiedenen Farben die Rechenstäbchen auf dem Tisch zusammen. Wenn Max in sein Heft schrieb, kam Rufus und begutachtete alles, entdeckte er einen Fehler, hackte er mit seinem Schnabel auf dem Blatt herum. »Nein, nein!«, schrie er dann laut.


  Max kontrollierte seine Aufgabe und korrigierte den Fehler schnell.


  Ja, Rufus war äußerst intelligent. Mit einem kleinen Stoffball spielten sie zwischendurch zur Auflockerung Fangen. Auch Farben konnte Rufus gut unterscheiden, was er beim Rechnen mit den Stäbchen schon bewiesen hatte. Ab und zu saß er am Fenster und erzählte Max, welche Farben die Autos hatten, die auf der Straße vorbei fuhren. Wann immer Max es kontrollierte, stimmte es.


  Am nächsten Wochenanfang hatte er eine Hausaufgabe, die ihm nicht so behagte. Er sollte alle Familienmitglieder aufmalen, aber malen konnte Max nicht wirklich leiden. Es war langweilig, man musste sich nicht sonderlich anstrengen, nicht nachdenken, er hätte lieber noch einige Matheaufgaben gemacht. Er teilte Rufus seinen Ärger mit und dieser schien ganz aus dem Häuschen zu sein. Er flog zum Schulregal und holte eine Packung Buntstifte heraus, die ihm aus dem Schnabel rutschte und auf dem Tisch landete, wobei alle Stifte herausfielen.


  
    
      »Oh, was machst du?!«, rief Max.
    

  


  
    
      »Du hast wohl Lust zum Malen, was?«
    

  


  
    
      Rufus nickte mit seinem Kopf und zerrte aus einem Stapel, ein weißes Blatt Papier hervor.
    

  


  
    
      »Ruu-fus, Ruu-fus!«, rief er und pochte mit seinem Schnabel auf das Blatt.
    

  


  
    
      »Was soll das Rufus?«
    

  


  
    
      Rufus griff mit seinem Schnabel einen dunkelblauen Stift und legte ihn auf das Papier.
    

  


  
    
      »Ruu-fus, Ruu-fus!«, forderte der Vogel.
    

  


  
    
      »Ich soll dich malen?«, fragte Max.
    

  


  
    
      Rufus nickte wieder.
    

  


  Max setzte sich an seinen Schreibtisch und nahm den Stift. »Na gut, du gehörst ja schließlich auch mit zur Familie.« Er malte einen blauen Vogel, der auf einem T saß. Rufus schien sich zu freuen und schlug wild mit den Flügeln, sodass das Blatt auf dem Tisch beinahe davon geflogen wäre. »Ist ja gut, Rufus«, versuchte Max den Vogel zu beruhigen und hoffte, dass dies wirklich Freude und keine Aufregung über sein Bild war. »Maax, Maax!«, schrie Rufus nun. Max nahm ein paar andere Stifte und malte sich selbst neben Rufus. Wieder schien Rufus total außer sich zu sein. »Maa-ra, Maa-ra!«, rief er dann. Max verstand jetzt. Na klar, er sollte seine Familie zeichnen und Rufus nannte nach und nach jeden aus der Familie. Nach Mara kamen Lina, Mama, Sabine und Papa Bruno. Rufus wusste, wie sie alle hießen, und Max malte sie in Windeseile und es machte ihm sogar Spaß. Am Ende hatte er ein wunderschönes Kunstwerk seiner Familie erschaffen. Nun war seine Hausaufgabe schon erledigt und er konnte mit Rufus spielen. Am Abend zeigte er seiner Mutter und seinem Vater, was er mit Rufus gemalt hatte. Nicht, dass sie wirklich draufgesehen hatten, aber der blaue Vogel, der doch so gar nicht zur Familie gehörte, fiel dann wohl doch auf.


  Langsam näherte sich die Zeit des Abschiednehmens und Max wurde immer trauriger. Rufus verstand das nicht, er nutze jede Gelegenheit, um Max abzulenken und aufzumuntern. Die Eltern fieberten nun der vogelfreien Zeit entgegen. Als die versprochene Urlaubskarte der Arbeitskollegin zwei Tage vor dem Ende des Ultimatums kam, gab es großes Geschrei und Tränen. Helga schrieb, dass es der schönste Urlaub war, den sie je erlebt hatte und sie hätte die Liebe ihres Lebens gefunden – sie würde somit ihren Job kündigen und nicht wieder zurück kommen, sondern dort ein neues Leben beginnen. Statt sich für ihre Kollegin zu freuen, begann die Mutter ihre Arbeitskollegin mit wilden Flüchen zu belegen, wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Wohnung zu rennen, sich die Haare zu raufen, um dann erschöpft aufs Sofa zu fallen und zu schluchzen. Die Zwillinge waren durch die Aufregung erwacht und stimmten, nachdem die Mutter etwas leiser geworden war, nun gemeinsam ihr Kreischkonzert an. Der Vater lief auf und ab und Max befürchtete schon, dass man die Furchen im Teppich nicht mit dem Staubsauger wieder weg bekommen würde. Viel größer war aber seine Angst, den Eltern würde noch eine Lösung für ihr größtes Problem einfallen.


  »Wir werden ihn ins Tierheim bringen«, sagte sein Vater nach einer ganzen Weile entschlossen.


  »Nein!«, schrie Max und fing an zu weinen. »Nein!«, schrie er wieder und klammerte sich an das Hosenbein seines Vaters. »Ihr hattet doch gar keine Arbeit mit ihm, ich hab alles alleine gemacht, das Futter kaufe ich von meinem Taschengeld und ihr merkt ihn auch gar nicht. Bitte lasst mir Rufus, er ist mein Freund!« Der Vater versuchte Max von seinem Bein zu schütteln.


  »Max, es geht nicht ums Geld, es geht darum, dass niemand für das Tier Zeit hat«, gab der Vater zurück und befreite sich aus der Umklammerung seines Sohnes. Max stand wütend auf.


  »Aber ich habe Zeit für ihn und er für mich. Ihr habt ja nie für mich Zeit. Wenn ihr ihn weggebt, könnt ihr mich auch gleich weggeben.« Max drehte sich trotzig um und rannte in sein Zimmer. Nach einigen Minuten kam sein Vater nach. »Wir versuchen es, aber wenn der Dreck zu viel wird oder er zu viel Lärm macht, muss er weg. Einverstanden?« Max nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen. Danach streichelte er Rufus ganz sachte über den Kopf.


  »Du gehörst mir, sie dürfen dich nicht weggeben«, sagte er immer und immer wieder.


  Rufus antwortete mit einem Kopfnicken. »Ja, Ruu-fus bei Max, Ruu-fus bei Max!«


  Als Tamara wieder ihren Saubermachtag hatte, lachte sie aus vollem Halse, als sie von der Postkarte der Arbeitskollegin hörte, und freute sich mit Max, dass Rufus bleiben durfte. Sie rechneten und malten tolle Bilder zusammen und Max entdeckte immer mehr an seinen Freund.


  Eine Woche später war sein Vater wesentlich eher zu Hause als sonst. Max wunderte sich schon, fragte aber nicht nach. Sein Vater kam zu Max ins Zimmer und meinte, er wäre zu viel alleine und der Papagei wäre auch kein Ersatz für gleichaltrige Kinder. Er habe sich erkundigt und sei zu dem Schluss gekommen, dass es gut wäre, wenn er nach der Schule die Freizeiteinrichtung zwei Straßen weiter besuchen würde. Dort würde er bestimmt eine Menge Freunde finden und könnte dort unter Anleitung und Hilfe seine Hausaufgaben machen. Der Protest von Max, er brauche keine Hilfe, er hätte ja Rufus, ging schlichtweg unter. Er musste sich die Schuhe anziehen und seinen Vater zu dieser Freizeiteinrichtung begleiten. Dort erwartete sie schon der Leiter, Marius Scott, der Max freundlich die Hand gab. Max war nicht erfreut, ihm wurde wieder etwas aufgedrückt, was er gar nicht wollte. Marius zeigte ihm die Einrichtung und erklärte, was hier so den ganzen Tag abging. Überall tollten Kinder herum, einige kannte er auch vom Sehen. Marius war etwa so alt wie Max sein Vater, aber er hatte noch dichtes, längeres, dunkles Haar. Er hatte die Statur eines Bodyguards und Max glaubte, die Kinder hätten davor sicher Respekt. Max hatte es jedenfalls.


  An diesem Tag brauchte er nicht dort bleiben, sondern ging mit seinem Vater wieder nach Hause. In seinem Zimmer klagte er seinem Freund Rufus sein Leid. Dieser setzte sich neben Max aufs Bett und rieb seinen Kopf an Max Beine.


  Max entschied, in der Zeit, in der er in dieser Einrichtung sein sollte, kein Sterbenswörtchen zu reden. Damit wollte er gegen die Maßnahmen seiner Eltern protestieren. Irgendwann werden die Leute dort genug von ihm haben und ihn wegschicken. Am nächsten Tag ging Max nach der Schule in den Freizeittreff. Marius begrüßte ihn wieder freundlich. »Wir machen gerade Hausaufgaben. Hast du auch welche auf?«, fragte er den Jungen. Max stand mit seiner Schulmappe in der einen Hand und dem Sportbeutel in der anderen da und blickte betrübt in den Raum. Ohne Marius zu antworten oder ihm auch nur einen Blick zu würdigen, stellte er seine Sachen in eine Ecke, holte seine Hefte, Bücher und Stifte heraus und suchte sich einen freien Platz am Tisch. Dort saßen schon einige Kinder. Ein Mädchen mit Zahnlücke strahlte ihn an, er ignorierte sie aber. Er legte seine Sachen auf den Tisch und setzte sich auf den Stuhl. Es war leise im Raum, alle arbeiteten an ihren Aufgaben, ab und zu hörte man das Rascheln von Papier, wenn jemand umblätterte, oder das Schaben der Feder des Füllers auf einem Heft.


  Marius ging von Platz zu Platz, um zu sehen, ob er jemandem helfen könnte. Max schlug seine Hefte auf und fing an, seine Mathehausaufgaben zu machen. Wenn doch nur Rufus hier wäre, dachte sich Max und rechnete traurig seine Aufgaben aus. Nach und nach wurden die Kinder am Tisch fertig und packten ihre Schulsachen wieder ein. Sie fingen an zu spielen und es wurde auch allmählich lauter im Raum. Max war auch bald fertig, rührte sich aber nicht vom Fleck. Als nur noch er am Tisch saß, kam Marius auf ihn zu. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er und strich sich seine längeren Haare hinters Ohr, die ihm ins Gesicht gerutscht waren. Max packte, ohne ein Wort zu verlieren, langsam seine Sachen zusammen und zurück in die Mappe. Danach setzte er sich wieder an den Tisch. Marius zog sich diskret zurück und stellte sich an eine Wand, um den kleinen Max von dort aus beobachten zu können. Er arbeitete schon sehr lange mit Kindern und versuchte hinter das Geheimnis von Max zu kommen.


  Der kleine Niklas kam auf Max zu, er war höchstens 4 Jahre alt, klein, dünn und hatte eine kleine runde Brille auf der Nase. »Wie heißt du?«, fragte er, aber über Max seine Lippen kam keine einzige Silbe. Niklas wiederholte seine Frage, bekam aber auch dieses Mal keine Antwort. Bald schon merkte Niklas, dass mit dem Neuen nichts los war, und ließ ihn dort einfach sitzen. Er gesellte sich wieder zu einer anderen Kindergruppe, die ein Spiel mit vielen kleinen, bunten Bällchen spielten.


  Es dauerte gar nicht lange, da kam der nächste Junge zu ihm. »Hallo«, sagte der Junge, er hatte dunkelblonde, kurze Haare und war acht Jahre alt.


  »Ich bin Matthias. Möchtest du ein Spiel mit mir spielen?« Matthias zeigte auf den Schrank, der vollgestopft mit Gesellschaftsspielen war. Max sah von der Tischplatte hoch, erst in das etwas rundliche Gesicht von Matthias, danach auf den Spieleschrank. Dann schüttelte er kurz mit dem Kopf und sah wieder auf die Tischplatte. Matthias zuckte mit den Schultern und suchte sich ein Spiel aus dem Schrank. Als er es auf dem Tisch ausbreitete, gesellten sich schnell noch zwei andere Kinder dazu, die gerne mitspielen wollten. Marius stand immer noch an der Wand, er hatte alles gesehen und grübelte, wie er Max helfen konnte. Einige Tage später, Marius hatte Max genau beobachtet, setzte er sich zu ihm an den Tisch.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Marius. Max sah weiter auf die Tischplatte, was er in den letzten Tage auch getan hatte, um so die Zeit abzuwarten, bis er endlich nach Hause zu seinem Freund durfte.


  »Max, hier gibt es so viele Kinder, die gerne deine Freunde sein möchten. Warum spielst du nicht ein wenig mit ihnen?« Max reagierte nicht auf Marius Fragen. Nach dem misslungenen Versuch der Kontaktaufnahme versuchte Marius etwas anderes.


  Er legte Stifte und Papier auf den großen Tisch. Gleich stürmten einige Kinder herbei und rissen sich um die Blätter und die Stifte und riefen laut durcheinander, was sie alles malen wollten. Marius legte auch ein weißes Blatt Papier vor Max hin und beobachtete den Jungen. Aber nichts geschah, Max ließ sich von der Euphorie der anderen Kinder nicht anstecken. Nach einiger Zeit, die Kinder mussten zwischendurch von Marius ermahnt werden, etwas ruhiger zu sein, rollte ein blauer Stift auf Max zu und blieb vor ihm auf dem Blatt liegen. Max überlegte, was er nun tun sollte. Zu gerne würde er ihn auch benutzen, aber er wollte auch gerne stur bleiben. Der blaue Stift reflektierte das Licht der Deckenbeleuchtung und zog ihn magisch an, ja er scheint ihn regelrecht zu rufen. Da hört er in seinem Geiste Rufus rufen. Dann nahm Max den Stift doch in die Hand und begann zu malen. Marius zog die Brauen hoch und legte den Kopf schief.


  »Sieh mal einer an«, flüstert er leise zu sich selbst.


  Nach einer Weile stand Max auf, ging langsam um den Tisch herum und holte sich einen gelben und grauen Stift, um sein Werk zu beenden. Die anderen Kinder verharrten, denn sie hatten jetzt erst bemerkt, dass Max nicht mehr nur auf die Tischplatte starrte. Sie folgten Max zu seinem Platz und sahen sich sein Bild an, das er gerade mit einem grauen Schnabel vervollständigt hatte.


  
    
      »Was ist das?«, fragte Lisa mit der Zahnlücke, ihre Haare hingen strähnig am Kopf herunter.
    

  


  
    
      »Na ein Vogel, siehst du doch«, antwortete Matthias patzig.
    

  


  
    
      »Das ist nicht nur ein Vogel, das ist ein Papagei.«
    

  


  
    
      Marius war näher an den Tisch getreten.
    

  


  
    
      »Wo hast du den gesehen, Max? Im Tierpark oder im Fernsehen?«
    

  


  Marius hatte sich zu Max heruntergebeugt. Max sah Marius an und schüttelte mit dem Kopf. »Ich hab einen Vogel zu Hause«, sagte der kleine Niklas und zeigte auf das Bild von Max.


  »Ja, aber das ist nur ein Wellensittich, den du da hast. Ein Papagei kann man nicht zu Hause haben, nur im Zoo«, setzte Matthias besserwisserisch dem kleinen Niklas zu. »Ich habe einen Papagei zu Hause«, flüsterte Max. Plötzlich war es ganz still im Raum. Alle hatten die Veränderung wahrgenommen, wenn auch nicht jeder die Worte von Max verstanden hatte.


  »Max, das da sieht aus wie ein Ara und der ist viel zu groß, um ihn zu Hause im Käfig zu halten.« Marius sprach ganz behutsam, er war froh, Max endlich aus der Reserve gelockt zu haben.


  »Das ist ein Hyazinthara, es ist die zweitgrößte Rasse der Papageien. Er kann bis zu einem Meter groß werden und er lebt in meinem Zimmer, nicht in einem Käfig«, belehrte Max die umstehenden Kinder und Marius. Die Kinder staunten. Marius schüttelte unmerklich mit dem Kopf. Erst sagte das Kind gar nichts und nun log es auch noch. Er versuchte es anders.


  »Also passt auf Kinder, wenn ihr euch so für eure Haustiere interessiert, machen wir morgen einen Haustiertag.« Die Kinder jubelten und schrien alle wild durcheinander. Marius brauchte etwas Durchsetzungsvermögen, um sich wieder Gehör zu verschaffen.


  »Jeder stellt morgen sein Haustier vor! Was ist es für ein Tier, was frisst es, was kann es und wer darf, kann es auch mitbringen.«


  »Wirklich?« fragte Max hoffnungsvoll.


  »Ja, na klar. Aber du musst deine Eltern fragen!« Max nickte mit dem Kopf, wusste aber jetzt schon, dass er den Teufel tun würde. Seine Eltern würden das sowieso verbieten. Aber für Rufus wäre dies eine schöne Abwechslung. Auch die anderen Kinder waren ganz aus dem Häuschen. Paul rief in die Runde, er würde Mäuse mitbringen, was alle lustig fanden. Ihn und Niklas nannten sie, die Mäuse, da sie die kleinsten Mäusekinder unter den anderen Kids waren. Matthias erzählte, er habe ein Meerschweinchen zu Hause. Sophie und Lisa haben Katzen, Jason und Jenny haben Fische und Felix hat einen Goldhamster. Maren, Caroline und die Zwillinge Christiane und Christian haben einen Hund zu Hause. Nachdem alle ihre Tiere aufgezählt hatten und wie wild herumschnatterten, räumten alle bereitwillig auf. Marius war begeistert.


  So ging ein Tag im Freizeittreff für Max mal glücklich zu Ende. Beim Abendbrot mit seinen Eltern erzählte er davon nichts, er musste seine Aufregung sogar sehr zurückhalten.


  »Rufus, mein Lieber, willst du morgen nach der Schule mit mir kommen? Wir machen einen Haustiertag und jeder darf sein Tier mitbringen.«


  
    
      »Ruu-fus, ja! Ruu-fus, ja!«
    

  


  
    
      »Oh Rufus, ich freu mich so, endlich können dich auch mal die anderen sehen!«
    

  


  
    
      An diesem Abend schlief Max sehr glücklich ein.
    

  


  



  Die Schule konnte am folgenden Tag gar nicht schnell genug aus sein. Seine Mappe warf er in eine Zimmerecke und überlegte, wie er Rufus in den Freizeittreff bekommen könnte. Er konnte ihn unmöglich wieder in die Kiste stecken. Zumal seine Eltern diese bereits entsorgt hatten, nachdem alle Hoffnung geschwunden war, den Vogel wieder loszuwerden. Aber auch tragen hätte Max die Kiste niemals können.


  Rufus war einfach zu schwer dafür. Er ging an Muttis Handarbeitsschrank und holte dort ein Knäul Wolle heraus. Das letzte Ende davon band er um Rufus Fuß. Der hielt ihm bereitwillig seine Kralle hin, auch wenn er nicht wirklich verstand, was Max mit ihm vorhatte. Das restliche Knäul steckte sich Max in die Hosentasche, ließ aber eine ganze Spanne zwischen sich und Rufus.


  »Komm Rufus, wir gehen die Kinder im Freizeittreff besuchen!«, forderte Max, zog sanft an der Wolle und ging selbst zur Tür.


  »Be-suuuch-en«, krähte Rufus und sprang von seinem T-Ast auf den Boden.


  »Ja, Rufus, richtig besuchen!«, betone Max das neue Wort. Er öffnete die Tür und ging hinaus. Rufus folgte ihm und er sah mit jedem Schritt, den er machte, aus, wie eine Ente. Der Fahrstuhl war ihm nicht geheuer. Er flatterte ein paarmal hoch und machte Radau. »Ruu-fus, nein!«, schrie er.


  »Ist ja gut Rufus, das ist nur der Fahrstuhl, wir sind ja gleich unten!« Der Fahrstuhl setze auf und Rufus gab ein knurrendes Geräusch von sich. Die Tür wurde von einer Mieterin des Hauses geöffnet, die nach oben fahren wollte. Sie guckte nicht schlecht, als Max mit einem riesigen Vogel, der nur unwesentlich kleiner war als der Junge, aus dem Fahrstuhl watschelte.


  »Tag, Frau Schmidt!« sagte Max höflich.


  »Taag, Frauu SSSmidt!«, krächzte Rufus hinterher.


  Frau Schmidt war so perplex, dass ihr nun der Fahrstuhl vor der Nase wegfuhr und sie den beiden nachsah, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  Der Weg zum Freizeittreff war nicht sehr weit, aber wenn man so kurze Beinchen hatte, konnte er dennoch recht lange dauern.


  »Kannst du nicht ein Stück fliegen?«, fragte Max seinen blauen Freund.


  »Flieeee-gen?«, fragte Rufus zurück und ruderte mit den Flügeln, als wolle er sichergehen, seinen Partner richtig verstanden zu haben.


  »Ja Rufus, fliegen!«, bestätigte Max und hob und senkte seine Arme. Rufus sprang in die Luft und flog den Wolken entgegen. An seinem Fuß war immer noch der Wollfaden befestigt. Max holte das Knäul aus der Tasche und zog etwas an der Wolle.


  »Nicht so hoch Rufus, hier müssen wir lang!«


  Nun ging es so schnell voran, dass Max schon rennen musste. Von Weitem sah es aus, als wenn er mitten in der Stadt einen Drachen steigen lassen wollte. Vor dem Freizeittreff angekommen zupfte Max an der Schnur. »Rufus! Rufus, komm runter!«, rief er nach oben, eine Hand vor die Augen haltend, um sich vor der Sonne zu schützen, in der anderen Hand hielt er noch immer das Knäul. Zwei Jugendliche, die vor der Tür standen, sahen sich an und kicherten. Sie glaubten wirklich, der Junge würde nach seinem Flugdrachen rufen. Als Rufus dann neben Max landete, starrten sie ihn mit offenem Mund an.


  Gemeinsam gingen Max und Rufus hinein. Sie waren die Ersten und auch Marius stand mit geöffnetem Mund da. Er musste wirklich zugeben, sich getäuscht zu haben. Niemals hätte er geglaubt, dass Max den gemalten blauen Vogel tatsächlich besaß. Max erzählte Marius nun recht ausführlich aus seinem Leben. Dass er schon vor der Schule lesen konnte, die Oma seine Bezugsperson war, bis seine verhassten Schwestern geboren wurden. Seine Eltern niemals wirklich für ihn Zeit hatten und er gerne mit der Haushaltshilfe Tamara spricht. Natürlich erwähnte er auch, wie er zu Rufus gekommen ist und dass dieser mal Einstein hieß und sehr intelligent ist. Marius hörte aufmerksam zu und verstand Max immer besser.


  Rufus erkundete derweil den Raum, nahm einige Dinge in den Schnabel, um sie zu drehen und genauer betrachten zu können. Manchmal quakte er einfach dazwischen und fragte Max etwas. Max erklärte ihm dann zwischen seinen eigenen Erzählungen, dass ein Holzstab kein Stift wäre, Perlen keine Bälle seien und auf den vielen Stühlen am Tisch nicht Mara und Lina sitzen würden. Marius war beeindruck, das Tier war wirklich außergewöhnlich intelligent. Er hielt die Hand nach unten und rief den Vogel zu sich.


  
    
      »Rufus, komm mal her! Beißt der eigentlich?«, fragte er noch schnell an Max gerichtet.
    

  


  
    
      »Nur sein Futter«, lachte Max.
    

  


  
    
      Rufus kam auf Marius zu, sah in seine Hand und dann enttäuscht zu Max.
    

  


  
    
      »Nüü-se, nein!«
    

  


  
    
      Max griff in seine Tasche und gab Marius eine Nuss.
    

  


  
    
      »Die mag er am liebsten.«
    

  


  
    
      Vorsichtig streckte Marius dem großen Vogel die Hand mit der Nuss entgegen.
    

  


  »Nüü-se, ja«, krächzte Rufus und nahm die Nuss. Die war so sehr schnell verschwunden, dass man hätte glauben können, er habe sie in einem Stück heruntergeschluckt.


  Nach und nach kamen auch die anderen Kinder. Einige hatten auch ihre Haustiere mitbringen dürfen. Matthias hatte einem kleinen Einkaufskorb mit getrocknetem Gras ausgelegt, eine Möhre und einen halben Apfel mit dazu gepackt und sein Meerschweinchen Purzel hineingesetzt. Die beiden Zwillinge Christiane und Christian brachten ihren Hund mit. Er war nicht so sehr viel größer als das Meerschwein, hatte lockige weiß-schwarze Haare und sah aus wie eine Minikuh. Er kläffte die ganze Zeit Rufus an, so einen riesigen Vogel hatte er zuvor natürlich noch nicht gesehen, er musste sich vorkommen wie Gulliver im Land der Riesen. Als Felix mit seinem Hamster kam, mussten die Zwillinge mit ihrem Hund gehen, da er den Hamster am liebsten fressen wollte.


  Rufus beäugte jedes Tier aufmerksam und krächzte Max immer fragend an. Max antwortete jedesmal mit dem Namen des Tieres, welches Rufus wiederholte. Die Kinder klatschten vor Begeisterung. Max zeigte an der Tafel, dass Rufus rechnen konnte, ließ ihn verschiedenfarbige Spielsachen aus den Kisten holen und spielte Fangeball mit einem kleinen Gummiball. Bald schon beherrschte er die Namen der anwesenden Kinder, auch wenn sie ihre Positionen änderten.


  Als sich der Tag dem Ende näherte, beichtete Max, dass seine Eltern von dem Ausflug des Papageis nichts wüssten. Marius zeigte sich verständig und begleitete die beiden nach Hause. Dieses Mal flog Rufus nicht voran, sondern wurde von Marius auf einem Arm getragen. Max hatte Glück, seine Eltern waren noch nicht zu Hause. Es war der schönste Tag den Max seit langen erlebt hatte.


  Am nächsten Tag brachte er Marius die Telefonnummer von Helga mit, die er heimlich aus dem Telefonbuch seiner Mutter abgeschrieben hatte. Marius hatte versprochen, sich nach der Herkunft von Rufus zu erkundigen.


  Der Tag war noch sehr spaßig, die Kinder hatten noch viel zu erzählen. Lange spielten sie Rufus nach und holten Spielsachen hervor, nachdem jemand eine Farbe in den Raum rief.


  Eine Woche später kam Max in den Freizeittreff und Marius lief ihm aufgeregt entgegen.


  »Setzt dich Max, ich hab Neuigkeiten!«


  Max stellte seine Schulsachen ab und setzte sich an den Tisch. Lisa mit der Zahnlücke kam ebenso, denn sie war viel zu neugierig, um jetzt noch weiter spielen zu können.


  Marius setzte sich ebenfalls an den Tisch und holte einen Zettel mit handschriftlichen Notizen heraus. »Ich habe die Arbeitskollegin deiner Mutter angerufen und ihr einige Fragen zu dem ungewöhnlichen Tier gestellt.« Er tat sehr geheimnisvoll, das machte die Stimmung langsam unerträglich. »Sie sagte, der Vogel wäre von ihrem Onkel. Der sei schon vor ihrer Geburt nach Amerika ausgewandert. Er war wohl Erfinder und Professor, aber auch nicht ganz richtig im Kopf. Deshalb habe die Familie sich von ihm abgewandt und niemand hatte bemerkt, dass er wieder nach Deutschland zurückgekehrt war. Nach seinem Tod wurde dann ein Erbe gesucht und die Arbeitskollegin deiner Mutter wurde gefunden.«


  »Wow, Rufus kommt aus Amerika!«, staunte Max.


  »Wenn also Herbert ...« Marius kratzte sich am Kopf. »... hach, ich weiß seinen Nachnamen nicht mehr. Egal, also wenn Herbert ein Erfinder war, hat sich Rufus vielleicht eine ganze Menge von ihm abgeguckt.«


  »Herbert?«, fragte Max und sah Marius stirnrunzelnd an.


  »Ja, so hieß der Onkel der Arbeitskollegin und er war der Vorbesitzer von Rufus.«


  »Das ist der Name, den Rufus immer rief, als er zu uns kam. Erst dachte ich, es wäre sein Name, aber als er wütend wurde, nachdem ich ihn so nannte, glaubte ich das nicht mehr.« Max starrte nun gedankenverloren auf den Tisch und erinnerte sich an die ersten Tage mit Rufus.


  Am Abend erzählte Max seine Neuigkeiten erst Tamara und danach Rufus, der immer wieder den Kopf auf und ab wiegte, als wolle er Max seine Ausführungen für Gutheißen.


  »Jaaaaa, jaa, jaa!«, krächzte er andauernd.


  Seine Eltern hatten sich in der Zwischenzeit umgehört und einen Züchter gefunden, der sich für den riesigen blauen Vogel interessierte. Sie versuchten Max zu erklären, dass es Rufus dort viel besser gehen würde. Max war einfach nur entsetzt. Nach der Schule nahm er Rufus mit in den Freizeittreff und bat Marius um Hilfe. Den Tränen nahe, berichtete er vom Vorhaben seiner Eltern. Rufus hingegen beschäftigte sich derweil mit dem Spielzeug und beäugte die anderen Kinder. Diese freuten sich sehr, ihren tierischen Freund mal wieder bei sich zu haben. Marius versuchte Max zu beruhigen und meinte, er habe bereits eine Idee. Am Abend nach dem Essen klingelte es an der Wohnungstür. Marius war gekommen, um mit seinen Eltern zu sprechen. Max durfte bei diesem Gespräch nicht mit dabei sein. Unruhig lief er in seinem Zimmer hin und her. Auch Rufus war aufgeregt, keine Position auf seinem T-Ast oder dem Fensterbrett gefiel ihm wirklich lange genug. Als Marius zur Tür gebracht wurde, zwinkerte er Max kurz zu, verabschiedete sich und ging. Vater Bruno rief Max ins Wohnzimmer.


  »Max, es tut uns Leid, aber wir haben uns entschieden«, sagte der Vater langsam, nachdem sich Max auf die Couch gesetzt hatte. Max bekam große Augen und traute sich kaum noch zu atmen.


  »Rufus wird uns verlassen.«


  Jetzt war es raus, Max stiegen die Tränen in die Augen, jetzt müsste Rufus doch zu diesem Züchter und er würde seinen Freund nie wieder sehen.


  
    
      »Herr Scott wird Rufus morgen abholen.«
    

  


  
    
      Ein tiefer Atemzug durchströmte Max Körper, die Tränen rannen ihm übers Gesicht, aber nicht aus Traurigkeit.
    

  


  
    
      Er freute sich.
    

  


  Marius hatte tatsächlich eine Idee gehabt und sie hatte funktioniert. Marius kam nach der Schule und holte Rufus und alle seine Sachen. Als sie in den Freizeittreff kamen, waren viele Kinder schon da, sie standen hinter einem großen Tisch und klatschten. Der Tisch war festlich gedeckt und voller Nüsse und klein geschnittener Obststücken. Überall hingen Papierpapageien und über der Tür eine Girlande, mit der Aufschrift: »Willkommen«.


  »Das ist dein neues Zuhause, Rufus«, sagte Marius und setzte den Vogel, den er bis dahin getragen hatte, auf dem Boden ab.


  »Zuu-haause«, sagte Rufus und sprang auf den Tisch. Die Kinder freuten sich und Max streichelte liebevoll seinen allerbesten Freund.


  



  Jaqueline Hannusch


  



  


  Der Winter kommt


  



  Der Herbst ist vorbei


  und Väterchen Frost


  riskiert schon mal ein Auge.


  Ein eisiger Sturmwind tost,


  ein boshafter Rabauke.


  



  Eichhörnchen suchen sich vom Strauch


  die letzten Nüsse, eilig.


  Der Igel und auch die Igelin


  finden einen Platz im Reisig.


  



  Das Futterhäuschen auf dem Pfahl


  erwartet bald schon Gäste.


  Jetzt finden Meisen allemal


  noch letzte Samenreste.


  



  Keck hüpfen Spatzen durchs Geäst,


  der nun schon kahlen Bäume.


  An Frühling glauben alle fest


  und haben ihre Träume.


  



  Bald wird es still in der Natur.


  Leicht überzieht allmählich


  der Schnee den Weg,


  das Feld und die Flur.


  Und nur der Nordwind bläst vernehmlich.


  



  Ingrid Marschner


  


  Der Dieb kam in den Morgenstunden


  



  Nichts war mehr so wie vorher. Anneliese Rudnik empfand das so. Dabei meinte sie nicht den Frühling, der sich nun endlich in voller Pracht durchgesetzt hatte. Saftige, sattgrüne, mit unzähligen gelbblühenden Butterblumen übersäte Wiesen umgaben den Reiterhof, der fünfzigjährigen fülligen und resoluten Frau. – Ihr ganzer Stolz, eine Herde prächtiger Pferde, die sich laut wiehernd auf dem Grasland tummelten.


  Das Geschäft brummte auf dem Hof am Rande der großen Stadt Berlin. Und doch war jetzt alles anders. Die Ursache trug den Namen Franziska, die Nichte ihres Lebensgefährten und Teilhabers Jochen. Eine Göre im besten Teenageralter, die es faustdick hinter den Ohren hatte – Ladendiebstahl. Vom Gericht zu vierwöchiger allgemeinnütziger Arbeit verurteilt. Jochen hatte erreicht, dass Franzi, wie er sie liebevoll nannte, diese hier ableisten durfte, auf dem Hof und unter seiner Aufsicht.


  Er war das ganze Gegenteil von Anneliese – lang, dürr, voll versteckter Ironie und die Ruhe in Person. Er hatte entschieden, ohne sie zu fragen. Das häusliche Gewitter tobte tagelang. Bis Jochen mit einem Verwöhndinner im Kerzenschein die Wogen wieder glätten konnte. Das Mädchen gab sich alle Mühe. Immer freundlich, immer hilfsbereit. Der Stallmeister, bei dem sie arbeitete, war voll des Lobes. Eigentlich entwickelte sich alles zur vollsten Zufriedenheit, aber Anneliese wurde das Misstrauen nicht los. Und die folgenden Ereignisse schienen der Frau Recht zu geben.


  Ein paar Tage später, am Vormittag, erschien der Stallmeister im Büro. Verlegen berichtete er von seiner Entdeckung. Elf Hafersäcke fehlten, von denen mit fünf Kilo Inhalt, die neben der Heubox gestapelt waren. – Verdacht? Ratlos zuckte der Mann mit den Schultern. Ihm wurde bedeutet, vorerst den Mund zu halten und aufmerksam zu beobachten.


  Nachdem er gegangen war, schaute Anneliese Jochen von unten her an. Der roch den Braten. –Franzi? Jochen zeigte ihr einen Vogel. Ob sie der Hafer steche. Immer schön die Kirche im Dorf lassen. Was sollte die Kleine mit dem Hafer? So habe sie das nicht gemeint. – Verdammt, warum log sie? Trotzig gestand Anneliese den Verdacht ein. Ein handfester Krach schien sich anzubahnen.


  Dazu kam es aber nicht, weil Jochen mit der Faust auf den Tisch haute und erklärte, nachts im Stall zu wachen, bis der Dieb gestellt wäre.


  »Wir beide wachen«, lenkte Anneliese ein. »Eine Nacht du, die andere ich.«


  Gesagt getan.


  Nach dem Abendbrot rüstete sich Jochen aus. Eine große Thermoskanne mit starkem Kaffee. Ein Stullen- und Wurstpaket gehörte dazu. Das Versteck befand sich zwischen den Strohballen, mit ungehinderter Sicht auf den Mittelgang und den Stapel Hafersäcke. Jochen legte die Heuforke noch bereit und machte es sich bequem. Im Mittelgang brannte Licht. Das reichte, um alles auszuleuchten. Außer ihm befand sich nur noch die Stute Windsbraut mit ihrem schon stattlichen Fohlen im Gebäude. Die anderen Pferde blieben jetzt im Sommer auch nachts auf der Koppel. Die Stute lahmte und war zur Genesung in ihrer Box. Er hörte sie leise schnauben.


  Langsam verrannen die Stunden. Auf dem Reiterhof wurde es still. Die Schläge der Kirchturmuhr verkündeten die Zeit. Nichts geschah. Mitternacht war schon vorüber. Verbissen kämpfte Jochen mit der Müdigkeit. Schließlich stand Franzis Ehre auf dem Spiel und die seine.


  Zwischen drei und vier Uhr ließ ihn ein scharrendes Geräusch aufmerken. – Jetzt! Es kam von der Box der Stute. Was war das? Er traute seinen Augen nicht. Die Box war mit Stangen abgesperrt, die unterste etwa einen Meter über dem Boden. Darunter kroch das Fohlen durch. Zielstrebig auf den Stapel Hafersäcke. Einen zerrte es herunter und trug ihn zur Box, wo die Stute leise freudig wieherte. Dann hörte Jochen nur noch das Reißen von Sackgewebe und das Mahlen von Pferdekiefern. Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Diese Schlawiner! Das glaubt Anneliese nie. Hundemüde doch erleichtert ließ sich Jochen in das Stroh sinken. – Der Schlaf übermannte ihn.


  Zwei Stunden später betrat Anneliese den Stall. Wo war Jochen? Aus Richtung der Strohballen klang lautes Schnarchen. Empört stemmte sie ihre Fäuste in die Seiten und stiefelte auf die eindeutige Geräuschquelle zu.


  »Wächter nennt sich so etwas«, flüsterte sie, kam an der Pferdebox vorbei und hatte den Eindruck als würde die Stute sie angrinsen. Quatsch, pure Einbildung, dachte sie und sah Jochen, der den Zerknirschten mimte. Mit Mühe konnte er sich das Grinsen verbeißen, nahm aber die Standpauke demütig hin.


  Jetzt war Anneliese an der Reihe. Allen wollte sie es zeigen. Wieder verrannen die Stunden langsam und wieder geschah lange nichts. Der quälende Kampf gegen die Müdigkeit siegte, ihr fielen die Augen zu. Nur Sekunden später, ein scharrendes Geräusch. Sie griff nach der Forke und sah über den Versteckrand. Das gab es doch nicht. Der Dieb hatte vier Beine. Noch völlig baff schlich Anneliese ins Wohnhaus. Da saß Jochen und lachte übers ganze Gesicht. Ihr wurde plötzlich klar, dass er alles wusste und sich nur verstellt hatte. Beschämt und mit roten Ohren bat sie ihn, ja nichts Franzi zu sagen. – Franzi hatte sie gesagt. Da wusste Jochen, in seiner Frau begann sich was umzukrempeln. Er küsste sie und versprach, das Geheimnis zu bewahren.


  Es wurde ein schwerer Tag für Anneliese. Die Blamage und dann die Müdigkeit. Ganz leise kam die Einsicht, etwas in ihrem Leben ändern zu müssen. Und darunter fiel, dem kleinen Wörtchen Toleranz auch seine Bedeutung zukommen zu lassen.


  



  Frank Gründig


  



  


  Die Computermaus


  



  Es war einmal ein kleines graues Mäuschen, das durfte jeden Tag über den großen weißen Bildschirm eines modernen Computers flitzen. Dabei wurde es geführt von zarten kleinen Händchen, die einer reizenden jungen Frau gehörten, die vor dem Computer saß. Sie hieß Isolde und war mit ihrem Leben eigentlich recht zufrieden, nur das Mäuschen am Computer ärgerte sie manchmal. Es machte einfach nicht das, was Isolde von ihr verlangte. Besonders, wenn der Chef hinter ihr stand, dann klappte es überhaupt nicht mit den beiden. Also, mit dem Chef schon, aber eben nicht mit dem Mäuschen.


  Verlangte der Chef von Isolde, das Protokoll der letzten Sitzung aufzurufen, erschien auf dem Bildschirm prompt die Rede zum Ausscheiden des Oberbuchhalters Schmidt. Und das sah der Chef gar nicht gern, zumal die Feier damals sehr unrühmlich für ihn endete. Schmidt hatte sich sehr ins Zeug gelegt und nach dem offiziellen Teil jede Menge Alkohol aufgefahren. Und ausnahmsweise hatte Herr Schneider, also der Chef, diesem sehr zugesprochen. Der Grund dafür war wohl die Freude darüber, dass er den Oberbuchhalter Schmidt nun endlich los war. Andererseits machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass er nun Frau Schicketanz als Oberbuchhalterin vor der Nase hatte. Und ob er nun mit der besser auskam, war mehr als fraglich – zumal sie eine Frau war und obendrein noch Schicketanz hieß. Da war Ärger buchstäblich vorprogrammiert.


  Seine Zweifel hatte er im Alkohol ertränkt und die Folgen waren zumindest am nächsten Tag sehr unangenehm. Er wollte einfach nicht mehr daran erinnert werden, also weg mit der Abschiedsrede!


  Aber zurück zum Computer und unserem Mäuschen. Das war inzwischen ein bisschen feucht geworden, denn Fräulein Isolde lief vor Aufregung nicht nur der Schweiß von der Stirn, sondern auch ihre Händchen waren nass geschwitzt. Sie bewegte die Maus auf und ab, hin und her, aber das Sitzungsprotokoll wollte einfach nicht auftauchen.


  Sollte sie es versehentlich gelöscht haben? Das wäre ja furchtbar. Nun konnte sie auch nicht Herrn Baumann fragen, den Computerspezialisten, denn ihr Chef stand immer noch hinter ihr. Und die Blöße, den Computer nicht zu beherrschen, wollte sie sich auf keinen Fall geben. Also Ruhe bewahren und alles noch mal von vorn. – Datei anklicken, Datei öffnen ... wieder kein Erfolg. Das Sitzungsprotokoll war und blieb verschwunden.


  Dafür kam ein Protokoll zum Vorschein, das anlässlich einer Aussprache zwischen Herrn Wenzel und Frau Bodenstein gefertigt worden war. Frau Bodenstein hatte sich darüber beschwert, dass Herr Wenzel immer zuerst ans Telefon ging, wenn es einmal klingelte. Sie sah durch diese Vorgehensweise ihre Autorität und Kompetenz verletzt. Herr Wenzel hingegen argumentierte, dass Frau Bodenstein, wenn sie am Telefon war, viel zu lange und ausführlich mit den Kunden sprach, was solche Auswüchse annahm, dass sie den Anrufern ihren Lebenslauf und den ihres Hundes präsentierte, und das hätte ja nun mit dienstlichen Belangen wahrlich nichts zu tun. Frau Bodenstein beschuldigte nun ihrerseits Herrn Wenzel, dass er sich einmal mit einer Kundin privat zum Essen verabredet hätte, obwohl er verheiratet ist und drei Kinder hat. Eine Klärung der gegenseitigen Anschuldigungen konnte nicht erzielt werden, beide wurden in andere Büros versetzt. Zwar waren die beiden Parteien nicht versöhnt, aber der Vorgang erledigt. Schnee von gestern. Das Sitzungsprotokoll war gefragt. – Also weitersuchen.


  Isolde flehte innerlich die kleine Maus an, sie diesmal nicht im Stich zu lassen. Aber es ging gar nichts. Sie musste also doch Herrn Baumann um Hilfe bitten, obwohl ihr das sehr gegen den Strich ging. Herr Baumann war nämlich, wie fast alle Computerspezialisten, von seiner Unentbehrlichkeit überzeugt und benahm sich den anderen Mitarbeitern gegenüber unnahbar, man könnte auch herablassend und überheblich sagen. Das wollte sich Isolde nicht antun. Aber was blieb ihr übrig? Sie fasste also Mut und griff zum Telefon. Überraschenderweise sagte Herr Baumann sofort zu, ihr in dieser Notsituation behilflich zu sein.

  Er versprach, gleich vorbeizukommen. Und loyal fügte er hinzu: »Das werden wir zwei schon packen!« Isolde glaubte, sich verhört zu haben.

  Mit bangem Herzen wartete sie auf sein Eintreffen. Vorsichtshalber brühte sie noch eine Kanne Kaffee auf, man konnte ja nie wissen, und ein bisschen Entgegenkommen hat noch nie geschadet.


  Strahlend kam Herr Baumann herein, während Isolde ihn kläglich ansah. Stockend erklärte sie ihm ihr Problem mit der Maus, oder besser gesagt mit dem Computer, der einfach nicht das machen wollte, was sie ihm befahl.


  »Na, da wollen wir doch mal sehen!«, entgegnete Herr Baumann zuversichtlich, setzte sich neben Isolde und in Windeseile hämmerte er auf die Tasten, holte Dateien hervor, legte sie wieder ab, stellte um, löschte und rief wieder auf. Isolde konnte dem Geschehen gar nicht folgen. Am Schluss aber zeigte ihr der Computer das längst verloren geglaubte Sitzungsprotokoll in voller Größe an. Unglaublich!


  Dankbar sah sie Herrn Baumann an. Der strahlte zurück, nahm ihre Hand, legte sie auf die Maus und hielt sie ganz fest.


  



  Marianne Marquardt


  


  Traum einer Ente


  



  Tja, Gerda ist eine echte Entendame aus Hamburg. Von der Alster an die Wuhle. Schuld ist Schickimicki-Erpel Felix, der Blickfang schmachtender Entenaugen. Anfangs war es sogar schön in Berlin. An der Wuhle, am Nordring, neben dem Autohaus wohnte die Entenfamilie – sauberes Wasser, saftige Wiesen und eine tolle Nachbarschaft. Manchmal träumt Gerda in dem dreckigen Tümpel, der vor sich hinstinkt, davon.


  Und es ist wie früher. Der Wind kräuselt eine hell glänzende Wasserfläche. Am Ufer wiegt sich hohes saftiges Gras. Eifriges Piepsen zeigt, wo die Familie ist. Papa Felix hält eine Übungsstunde ab. Unter der Brücke kommt stolz und aufgeblasen Familie Schwan daher. Vorn die Alte, dann der eitle Gockel und die beiden Jungen. – Hochnäsig wie immer. Der geile Vogel kann es nicht lassen. Dieser lüsterne Blick schon wieder. Dass die Alte nichts merkt. Schließlich zwitschern es die Schwarzkehlchen von allen Bäumen, was das für ein Galan ist.


  Die haben es gerade nötig. Ihr Nachwuchs pfeift übers Wasser und lässt seinen Schiet ungeniert auf alles herabfallen. Die Unken haben sich auch aufgeregt. Höchste Zeit für eine Bewohnerversammlung. Da muss einiges geklärt werden. Es wird nur schwierig, alle zusammen zu kriegen. Hallo, wer ist da am Ufer? – Frieda Schnepfe. Erst kürzlich hergezogen, aber die weiß über alles Bescheid. Ich ruder mal rüber. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.


  
    
      »Kra, kra! Nein, bitte nicht!«
    

  


  
    
      Aus der Traum.
    

  


  
    
      Verärgert schlägt Gerda die Augen auf.
    

  


  Da ist ein Tümpel mit schwarzer, stinkender Brühe. Darauf schwimmt, halb eingesunken, verrosteter Schrott. Und auf diesem thront als Sinnbild die höhnisch grinsende Krähe Erna.


  



  Frank Gründig


  



  


  Wer andere aus dem Nest treibt ...


  

  Im August, an einem Mittwochmorgen, rückten Handwerker in der Siedlung an. Die Dachreparatur bei Frau Stein stand für Jan und Paul auf dem Plan.

  Paul stieg emsig aufs Dach, befasste sich mit den Ziegeln und entdeckte plötzlich entdeckte ein Wespennest. – Ach!


  Das Wespenvolk fand’s gar nicht amüsant.


  »Wer uns aus dem Neste treibt«, hieß die Devise an jenem Morgen, »muss sehen, wo er ungestochen bleibt!«


  Pauls Adrenalin vermehrte sich.


  War das Schuld oder sein Übergewicht? Oder war’s das altersschwache Dach, mit den uralten Balken? Eh’ eine Wespe ihre Lanze ergriff fiel Paul mit lautem Geschrei ins Schlafzimmer von Frau Stein, die sorglos am Frisiertisch saß und ihr schwarzes Haar bürstete, das in Locken über die Schultern fiel und plötzlich schneeweiß war.


  Frau Stein ergriff entsetzt die Flucht vor dem drohenden Wespenheer, währen die summenden Kämpfer den Eindringling Paul kreuz und quer verfolgten. Die Wespen rächten sich Stich für Stich.


  »Wer uns rücksichtslos aus dem Neste treibt«, hieß die Devise an jenem Morgen, »muss sehen, wie er ungestochen bleibt!«


  Jan, Pauls Kollege, sah voller Schrecken, was sich rund ums Dach zutrug. Er hörte sein Wehklagen, und das war kein Geisterspuk. Die Dachreparatur musste warten, Paul kam ins Krankenhaus. Und Frau Stein schaufelte derweil den Schutt aus ihrem Schlafzimmer.


  Inzwischen holte Jan einen Kollegen – es musste auf dem Dach ja weitergehen. Mit dem empörten Wespenvolk aber gab es zum Glück kein Wiedersehen.


  Frau Stein bewirtete am Nachmittag die fleißigen Handwerker mit Kaffee und selbst gebackenem Kuchen. Es war gefüllter Bienenstich – o weh!


  



  Cornelia Bera


  


  Die kleine Butterblume


  



  Eine kleine Butterblume stand im Gras eines winzigen Gärtchens und hob ihr gelbes Köpfchen der Sonne entgegen. Sie träumte von der Zeit, aus der ihre Vorfahren erzählten, die noch zu Hunderten auf riesigen und saftigen Wiesen neben Mohnblüten, Klee, Maßliebchen und Sauerampfer standen.


  Sie wurden umschwirrt von den verschiedensten Schmetterlingen und boten Bienen und auch anderen Insekten Nahrung und Abwechslung. Im Frühjahr brüteten die Feldlerchen in ihren aus Wurzeln, Moos und Halmen bereiteten Nestern in einer Bodenmulde der saftigen Wiesen. Lang anhaltend trillernd und wirbelnd flogen sie durch die Luft und erfreuten mit ihrem: »Tschri, tschri!« die dort ansässigen Menschen.


  Ach, was muss das für eine herrliche Zeit gewesen sein ... Wenn im Sommer lachende Kinder durch die Wiesen sprangen und die rotbraunen Sauerampferblüten so dicht und hoch standen, dass sie sich fast darin verstecken konnten. Die Heiterkeit der Kinder ließ die Butterblumen lachen. Und über ihren Köpfen stiegen die Lerchen mit fast zitterndem Flattern allmählich immer höher hinauf. Ihr Gesang erklang bald trillernd und wirbelnd, bald pfeifend, auch andere Vögel stimmten oft nachahmend mit ein, immer zur Begeisterung der hiesigen Bewohner. Nachts tanzten wunderhübsche, zarte Elfen über die Wiesen und naschten vom Nektar der Butterblumen und anderer Blüten. Und weil immer ein fröhliches Treiben war, leuchteten die Butterblumen in ihrer gelben Farbe weit in die Landschaft hinein.


  Die Menschen erfreuten sich der Wiesenblumen, und die Fröhlichkeit spiegelte sich in ihren Gesichtern wider. Alle waren freundlich und halfen sich untereinander. Es gab keine Reichen und keine Armen. Jeder hatte nur so viel, wie er brauchte.


  Doch die Menschen am unteren Flusslauf neideten ihnen ihr Glück. Sie wollten ihre Widersacher aus dieser Landschaft vertreiben und sich das Gebiet selbst zu eigen machen. Also verbündeten sie sich mit dem Teufel und mussten ihm versprechen, die Tränen der Menschen am oberen Flusslauf dafür in Kauf zu nehmen. Das taten sie nur zu gerne. Denn sie wollten ja dieses verhasste Volk unglücklich sehen.


  So ließ der Teufel einen grausamen Krieg über das Land am oberen Flusslauf hinwegziehen, der die ganze Erde verbrannte. Sie dampfte und war von ständigem fernen oder nahen Donnern und Zischen erfüllt. Die Landschaft verödete, und die Menschen waren verzweifelt. Sie verloren viele ihrer Lieben und ihre ganze Habe. Die Erinnerung an seine Heimat hinter sich lassend, durchzog ein Flüchtlingsstrom das Land. Schleppenden Schrittes wälzte er sich dahin. Zäh waren die Menschen darauf bedacht, ihr eigenes Leben und vor allem das ihrer Kinder zu retten, um der Welt ihr Lachen wiederzugeben. Ein Meer von Tränen ließen sie zurück, welches das brennende Land überspülte und so gewaltig war, dass es das untere Land am Fluss mitsamt seiner Bevölkerung hinwegschwemmte. So hatte der Teufel seine Seelen gewonnen.


  Die armen Flüchtlinge ahnten davon aber nichts. Sie erreichten unterdessen ein fremdes Land. Nachdem sie von ihrem Unglück erzählten, wurden sie herzlich aufgenommen. Aber als die freudige Begrüßung, die mit einer fröhlichen Feier und großer Völlerei bekräftigt wurde, vorüber war, ging es um die Frage, wo die Fremden wohl leben sollten. Keiner der Einheimischen wollte sich einschränken oder etwas abgeben. Man hatte selbst nicht genug.


  So wurde ihnen ein Platz mitten im Schwarzmoor zugewiesen, dem einsamsten Flecken der Erde. Mit der ihnen eigenen Kraft machten die Ausgestoßenen das Moor urbar und zu einem fruchtbaren Land mit vielen Feldern und Wiesen. Wieder neideten ihnen jene das Glück, die sie anfangs so freundlich aufnahmen. Sie peinigten, drangsalierten und schikanierten sie auf jede nur erdenkliche Weise, so dass die Heimatlosen sich nicht mehr zu helfen wussten.


  An einem schönen sonnigen Tag beobachteten sie einige Lerchen, die ihren jubilierenden Gesang ertönen ließen. Da hörten die Hoffnungslosen plötzlich einen Ruf aus geringer Höhe: »Tschri, tschri, kommt zurück – es wär euer Glück!«


  Die Heimatlosen horchten.


  »Kommt zurück – es wär euer Glück!«


  Und jäh flammte in ihnen die Sehnsucht nach der alten Heimat auf. Sie berieten sich untereinander und kamen zu der Einsicht, dem Ruf der Lerchen zu folgen.


  Sie verließen ohne Bedauern das fremde Land.


  Als sie in einem Frühsommer ihre Heimat fast erreicht hatten, sahen sie, dass das Tränenmeer indes versiegt war. Am unteren Flusslauf waren prächtige Wiesen mit unzähligen gelben Butterblumen zu sehen. Kein einziges Haus war zu sehen und kein lebendes Wesen, außer Schmetterlingen und andere Insekten, die die goldenen Blüten umschmeichelten. Sie wunderten sich sehr darüber und konnten sich das Glück nicht erklären, von dem neidischen Volk befreit zu sein. Überall leuchteten den Mutlosen fröhlich zunickend die gelben Köpfchen der Butterblumen entgegen.


  Sie wanderten weiter zum oberen Flusslauf ihrer früheren Heimat. In der Verwüstung und auf der noch teilweise verbrannten Erde jedoch sah man zaghaft die ersten Grashalme, und auch hier zeigten sich dazwischen schon vereinzelt Butterblumen, die ihre Blüten den Unglücklichen froh entgegenhoben. Winzige junge Bäumchen und zarte Sträucher zeigten ihnen, dass wieder Leben in der Erde schlummerte. Ein schwaches Lächeln streifte die Gesichter der Menschen und ein glückseliges Heimatgefühl durchströmte ihre Körper. Und schon sahen sie auch die ersten Vögel; und Feldlerchen stießen trotz der kargen Vegetation mit jubilierendem Gesang steil in die Luft. Das gab den Menschen die Kraft für einen Neuanfang.


  Und den Butterblumen, die sie nach einer schweren, bitteren Zeit mit ihren an eine Sonne erinnernden Blüten fröhlich empfingen, gaben sie weiterhin Raum und nutzten sie sogar als Heilpflanze.


  



  Ja, so träumte die kleine Butterblume von einer großen Freiheit, als sie kurzerhand von einem Rasenmäher erfasst wurde und mit anderen Artgenossen auf dem Kompost landete.


  



  Ingrid Marschner


  



  


  Esel Ebra


  



  In diesem Jahr zeigt sich der Herbst von seiner aller schönsten Seite – bunt und sommerlich warm. Und am späten Tag, als die Stimmung des Abends die Bäume umhüllt und den Blättern ihre herbstlichen Farben nimmt, spannt sich ein riesiger Bogen bunt über das Himmelszelt. Rot und Orange, sogar silberne und goldene Streifen umweben den Horizont; verzaubert liegt die Stadt unter diesem schillernden Glitzertuch!


  Die Menschen lächeln, denn die Farbenpracht öffnet ihre Herzen und stimmt sie froh – vor allem die Kinder, aber auch die Tiere in dem kleinen Zoo, oberhalb der Stadt.


  Steht die Sonne ungetrübt am Himmel, sind die meisten Tiere im Freigehege – auch Carli und Zeppi, die Zebras aus Afrika. Seit den Sommerferien leben sie hier und die Kinder sind ganz begeistert von den beiden. Es vergeht kaum ein Tag, ohne dass sie die Zebras besuchen. Manche Kinder kommen sogar zwei- oder dreimal am Tag.


  Doch vor lauter Freude über bemerkt niemand, dass in der Nachbarschaft etwas ganz Trauriges geschieht. Nicht weit vom Zoo, auf einem alten Bauernhof, lebt ein kleiner Esel. Früher, als die Zebras noch nicht hier waren, kamen die Kinder fast jeden Tag und hatten viel Spaß mit dem Esel. Doch jetzt ist alles anders. Seit die Zebras hier im Zoo leben, bekommt er nur noch selten Besuch. Immer, wenn das Eselchen die Kinder hörte, wie sie lachend den Hügel heraufgerannt kamen, klopfte sein Herz ganz wild. Ja, er freute sich auf seine Freunde. »Jetzt kommen sie! IA ... IA!«, rief er, ging ganz dicht an das Gartentor heran, stellte die Ohren kerzengerade auf und wartete gespannt auf die Kinder. Seinen Kopf lehnte er weit über den Gartenzaun, damit er die lange Straße überblicken konnte. Unruhig stampften seine Hufe dabei den Boden und der Schwanz wedelte aufgeregt hin und her. Nun aber kamen die Kinder nicht mehr, sie blieben bei den Zebras stehen.


  Carli und Zeppi wurden von allen bewundert und verwöhnt. Die Kinder drängten sich an das Gehege, denn jeder wollte ihnen so nah wie möglich sein. Sie sprangen vor Begeisterung herum, fassten sich an den Händen und tanzten miteinander, dass ihnen fast schwindlig wurde und die vielen Streifen der Zebras vor ihren Augen zu flimmern begannen. Es war ein Riesenspaß!


  Bald danach gingen sie wieder, rannten vergnügt den kleinen Hügel hinunter und man konnte sie nur noch lachen hören. Niemand blickte auf den Esel am Gartentor, der allein stand und auf die Kinder wartete. Er wurde immer trauriger, bis ihm schließlich die Ohren umknickten und über seinen tränengefüllten Augen hingen. »IA ... I... I... Ach, niemand kommt mehr zu mir. Alle haben mich vergessen. Ich habe keine Freunde mehr ... IA.« Ganz leise klang seine Stimme und das letzte »IA« blieb ihm vor Traurigkeit im Halse stecken. Mit hängendem Kopf stapfte er langsam in seinen kleinen Stall. Auch hier gingen ihm immer wieder die gleichen Gedanken durch den Kopf. Warum mussten denn die Zebras ausgerechnet hierher kommen? – Wären sie doch bloß in Afrika geblieben. – Was gefällt den Kindern denn so gut an ihnen? Ich finde sie überhaupt nicht schön! Diese Streifen – wie mein Bauer, wenn er aus dem Bett kommt, so sehen sie aus. Schlafanzüge! – Soll das etwa schön sein? Es machte ihn richtig wütend! Der kleine Esel verstand das alles nicht. Er wusste nur, dass er ganz, ganz traurig war und allein. Schrecklich allein!


  So verging ein Tag nach dem anderen – eine Zeit, in der er sehr einsam war. Eines Morgens aber, als der Esel wieder einmal am Gartentor stand, hörte er plötzlich ein lautes Brummen.


  Ein großes Auto fuhr auf den Hof und drei Männer stiegen aus. Es war der Malermeister Hofmann mit seinen Leuten. Das Auto wurde schnell entladen und fuhr wieder weg. Nun standen Plastikeimer, Leitern und eine ganze Menge Pinsel, Bürsten und andere Gegenstände auf dem Hof herum – Dinge, die das Eselchen noch nie zuvor gesehen hatte.


  Am nächsten Morgen kamen die Maler wieder. Es dauerte nicht lange und sie begannen mit der Arbeit. Die Leitern wurden zu einem Gerüst aufgestellt und Eimer hinaufgetragen. Die Männer arbeiteten flink, und schon nach einem Tag konnte man sehen, wie sich das alte Bauernhaus verändert hatte. Die alten Holzbalken wurden schwarz gestrichen. Die Türen und Fensterläden im dunklen Grün. Auch die Blumenkästen wurden angestrichen und leuchteten rot. Nur das Mauerwerk bekam innen und außen ein strahlendes Weiß. Das Eselchen staunte, was die neuen Farben aus seinem Bauernhof gemacht hatten, und fand, dass alles sehr, sehr schön aussah! Und als der Esel sein frisch gestrichenes Zuhause bewunderte, kam ihm plötzlich eine Idee! Er nahm allen Mut zusammen und sprach den Maler Hofmann an, dass auch er gern anders aussehen möchte – auch so neu, wie das Haus.


  Maler Hofmann lachte. »Was bist du doch für ein dummer Esel! Das geht doch nicht. Einen Esel anstreichen, wie ein Haus? Nein, das geht wirklich nicht. Du dummer Esel, du!«


  »Ich bin kein dummer Esel, ich bin nur traurig und allein. – Ich bin der traurigste Esel auf der ganzen Welt!«


  »Ach, weshalb denn?«


  Und nun erzählte der Esel seinen ganzen Kummer. Alles, einfach alles, was ihn so unglücklich machte. Als er seine Geschichte geschildert hatte, war Meister Hofmann sehr betroffen. Ja, das war wirklich eine traurige Geschichte! Das Eselchen tat ihm Leid und er beschloss, seinen Wunsch zu erfüllen.


  »Also gut, möchtest du ein grünes Fell, wie die Türen und Fensterläden? Oder schwarz, wie die alten Deckenbalken? Oder etwa rot, wie die ...«


  »IA! – Nein!«, unterbrach der Esel den Maler Hoffmann. Hast du denn nicht zugehört, ich möchte Streifen, wie die Zebras aus dem Zoo!«


  »Ach so ... wie die Zebras aus dem Zoo! Oho, oho! Hm ... hmmm ...« Jetzt verstand Maler Hofmann erst, was der Esel wollte. »Ja, warum eigentlich nicht?« Er überlegte nicht lange, holte schnell die Farbeimer mit den Pinseln und begann, dem Esel ruckzuck weiße und schwarze Streifen aufs Fell zu malen – rundherum. Auf dem Rücken, dem Bauch, auf die vier Beine, sogar der Schwanz und die Mähne wurden angestrichen. Die Hufe wurden schwarz gepinselt und die Ohren erhielten ein helles Grau. Alles sah schon fast perfekt aus. Nur fürs Gesicht brauchte er jetzt seine Brille und den kleineren Pinsel. Einen Eselkopf, oh, das war selbst für ihn nicht so einfach! Dünne Striche zu malen, von der Stirn zu den Augen, rundherum, dann zur Nase und fein säuberlich zum Maul, das war anstrengend. Vor allem musste er aufpassen, die dünnen Striche genaustens miteinander zu verbinden. Vor Anstrengung begann der Pinsel manchmal zu wackeln, dann musste er eine kurze Pause einlegen. Der Kopf war das Wichtigste und Schwierigste, fand er! Denn schließlich guckt doch jeder zuerst ins Gesicht, meistens jedenfalls. »So, jetzt noch die halbrunden Bögen ... und noch mal bücken ... unter dem Kopf ein wenig korrigieren ... Ja, ich glaube ... endlich ist es so weit. – Geschafft!« Aus dem kleinen grauen Esel, war ein echtes Zebra geworden. Maler Hofmann staunte über seine Arbeit. »Das ist eine Meisterleistung, heiliger Pinselstrich! –Wirklich, was für ein Anblick, kaum zu glauben!«


  Der Esel war völlig aufgeregt. Er betrachtete sich in den großen Fensterscheiben des Hauses und erschrak. »Soll ich das sein, bin ich das wirklich?« Er wackelte mit dem rechten Ohr – tatsächlich, auch in der Scheibe bewegte sich das Ohr.


  »IA ... IA!« Er versuchte es gleich noch einmal mit dem linken Ohr. »Ja, wirklich!«, rief er. »Das bin ich wirklich! Ich bin ein Zebra ... Hurriaiaia!«


  Inzwischen war es Abend geworden. Die anderen Maler waren längst gegangen und auch Meister Hofmann fuhr jetzt nach Hause. Er war müde, aber glücklich, und freute sich mit dem kleinen Esel. – Nein, mit dem Ze... ach was, Zebra? – Nein, E... Ze... bre... sel. Was für ein Unsinn, dachte er und ratterte mit seinem Auto los. Das Eselchen war auch müde und trabte in den Stall. Am liebsten hätte er sich ja noch an den Gartenzaun gestellt, doch auch für ihn war alles sehr anstrengend gewesen. Er freute sich auf sein Nachtlager und den nächsten Tag.


  Der neue Tag war wieder ein wundervoller Herbsttag. Die Sonne schien schon sehr früh am Morgen und der Esel fühlte, dass ab heute alles anders werden würde – besser, viel besser. Er stellte sich ganz vorn an das Gartentor. Die frischen Farben am Haus strahlten im Licht der Sonne noch viel schöner, und überhaupt sah alles ganz anders aus – vor allem der Esel. Denn diesmal stand er nicht mit umgeknickten Ohren und grauem Fell vor dem Tor – nein, es stand ein ganz aufgeregter Esel da, mit weißen und schwarzen Streifen, der aussah, wie ein Zebra!


  Viele Gedanken gingen dem Esel durch den Kopf. Er fragte sich, ob die Streifen auch hell genug in den Zoo hinunter leuchten würden, damit die Kinder von dort aus sehen konnten, dass hier ein Zebra steht. Auch hoffte er, dass die Kinder den Trick mit der frischen Farbe nicht durchschauen. Ihn quälten noch viele Fragen und Gedanken zu seinem neuen Aussehen, während er da stand und wartete. Und so verging die Zeit.


  Plötzlich hörte er Stimmen! Und da kamen auch schon die ersten Kinder den Hügel herauf gerannt. Sie riefen laut die Namen der Zebras. »Carli, Carli, Zeppi! – Halloooo!« Der Esel war aufgeregt, wie noch nie! Werden sie diesmal wirklich kommen? Sein Herz klopfte so heftig, dass er aufpassen musste, dass ihm vor Aufregung kein »IA« rausrutschte. Nur nichts vermasseln, ruhig bleiben ... ruhig, ganz ruhig! Die Stimmen wurden immer lauter und deutlicher, und ein paar der Kinder kamen wirklich bis zum Gartentor gerannt.


  
    
      »Schaut mal, schaut, hier steht ein Zebra!«
    

  


  
    
      »Kommt alle her, hier ist ein Zebra!«
    

  


  
    
      »Ja, wie kommt denn das hierher?«
    

  


  »He, wer bist du denn, wie heißt du und wo kommst du plötzlich her?«


  Die Kinder hatten so viele Fragen und keiner konnte es sich erklären, wo plötzlich das Zebra herkam! Der Esel aber stand ganz still und stolz am Tor. Er rührte sich kaum. Er war so aufgeregt und glücklich! Endlich hatte er seine Freunde wieder. Es war wie ein Traum! So vergingen die Herbsttage. Täglich bekam er wieder Besuch von seinen Freunden. Zeppi und Carli wurden natürlich auch besucht, doch die Kinder kamen gleich danach zum Esel oder sie kamen erst zu ihm und dann gingen sie zu den Zebras. Alle waren gute Freunde. Selbst der Esel hatte nichts mehr gegen die beiden Zebras im Zoo. Eines Tages fragte ein Junge: »Wie heißt du denn? Ich weiß gar nicht, wie ich dich nennen soll.« Oje, dachte da der Esel, ich habe wirklich keinen Namen. Immer hat man mich nur Esel oder Eselchen genannt. Die Kinder schauten ihn an und fanden, dass er doch auch einen Namen tragen sollte. Da rief plötzlich ein Junge: »Schaut mal, was das Zebra für komische große Ohren hat, die sehen aus wie von einem Esel!«


  »Ach Quatsch, ein Zebra mit Eselsohren«, sagte ein anderes Kind, »das gibt es doch nicht! Der spinnt, ein Zebra hat Zebraohren.«


  Oh, das war knapp, dachte der Esel im Stillen. Fast wäre alles aufgeflogen. Der Schreck saß ihm tief in den Hufen. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Er konnte sich erst wieder beruhigen, als die Kinder gegangen waren. Und als er dann endlich allein war, ließ er ein kräftiges »IA – IA« los. Und trotz dieser kleinen Panne war er glücklich – wieder ein Tag mit seinen Freunden.


  So vergingen die Tage und alles schien in bester Ordnung. Seitdem er die Zebrastreifen hatte, war alles nach seinen Vorstellungen gelaufen. Ja, so gefiel ihm sein Eselleben. Es störte ihn auch nicht, dass Carli und Zeppi da waren. Nein, es war sogar noch viel interessanter als vorher. Er war wunschlos glücklich, bis eines Tages doch alles anders kam!


  Eines Morgens, als der Esel seinen Kopf zum Stall herausstreckte, erblickte er einen düsteren Himmel. Alles war grau in grau und die Sonne schien noch zu schlafen! Er spürte einen kühlen Wind um die Ohren wehen. Der schöne Herbst ist wohl vorbei, dachte er. Das gefiel dem Esel nicht so sehr. Er beschloss, in den Stall zurückzukehren und schaute oberhalb der Stalltür hinaus auf das frisch gestrichene Haus. Das war das Einzige, was bei diesem Wetter hell und freundlich aussah. Aber selbst dieser Anblick konnte seine Stimmung nicht aufheitern. Er machte sich Sorgen um das Wetter. »Wenn es regnen sollte, kommen meine Freunde bestimmt nicht. Wer geht schon bei schlechtem Wetter auf die Straße. Die Kinder spielen dann zu Hause, ist doch klar! – IA! Wahrscheinlich wird es ein langweiliger Tag. – IA!« Lange stand er so herum. Dann drehte er ein paar Runden auf dem Hof und wollte gerade wieder in den Stall, als er plötzlich Stimmen hörte. Schnell schaute er die Straße hinunter. Ja, er hörte es ganz deutlich, sie kommen. »IA!« Doch es dauerte heute länger als sonst; was war das nur für ein seltsamer Tag? Als die ersten Kinder dann endlich zu sehen waren, bemerkte er, dass sie ganz außer Atem waren. Sie konnten nicht schnell rennen, da sie Gummistiefel trugen und Regenkleidung. Manche hielten einen Schirm in der Hand. Sie schnappten nach Luft und atmeten hastig. Ganz anders sahen sie heute aus. Aber er freute sich riesig.


  Wie jeden Tag erzählten sie alle durcheinander. Das Eselchen war rundherum glücklich! Doch plötzlich quiekten und lachten manche und sprangen herum. Die ersten Tropfen fielen vom Himmel und sie waren groß und schwer! Schnell zogen die Kinder ihre Kapuzen über und spannten Schirme auf. Sie beugten ihren Kopf nach hinten, ließen ihn rundherum kreisen und mit weit geöffnetem Mund brachten sie ganz komische Töne hervor. War das lustig! Andere breiteten die Arme aus und liefen mit ihren bunten Regenjacken, schwebend wie große Vögel, vor dem Gartentor herum. Der Regen wurde immer heftiger, doch das störte die Kinder überhaupt nicht. Sie hatten einen pitschnassen Spaß und dem Esel gefiel das auch. Was machen mir schon die Regentropfen? Ich habe schon so viel Regen miterlebt, sogar Gewitter! Aber heute, das ist mein fröhlichster Regentag! Auf einmal überzog furchtbares Geschrei den Bauernhof. Erschrocken hielten manche Kinder die Hände vor den Mund. Die Augen wurden immer größer und sie starrten regungslos auf den Esel! Keiner brachte einen Ton heraus. Es war so still, dass nur noch die Regentropfen zu hören waren! Der Esel stand vor der Kindermenge und begriff die ganze Aufregung überhaupt nicht!


  War das etwa normal bei Regenwetter oder gehört das zu den lustigen Regenspielen, überlegte er. Er wusste es nicht! Erst als ein paar Kinder eilig wegliefen und ein Mädchen rief: »Seht, seht mal, das ist gar kein Zebra! Dem läuft ja Farbe aus dem Fell. Das ist ein ganz anderes Tier!" Da verstand das Eselchen, worum es ging. Alle redeten hastig durcheinander, und als der Esel nach unten blickte, sah auch er das Malheur! Seine weißen Streifen waren schon fast aus dem Fell gewaschen und die Farbe sickerte unter seinen Hufen in die aufgeweichte Erde. Der Schreck war für den Esel so groß, dass er wie angewurzelt vor dem Tor stand. Vor Aufregung und Scham ließ er den Kopf tief gesenkt am Boden. Er traute sich nicht, aufzublicken. Erst jetzt begriff er, dass Freundschaft kein Spiel ist. Damit hatte er nicht gerechnet! Die schwarzen Streifen waren noch zu sehen, zumindest an den Vorderfüßen. Woanders wagte er nicht, nachzuschauen. Er hörte trotz des Lärms und seiner umgeknickten Ohren, wie entsetzt die Kinder waren. Ein heilloses Durcheinander war das, und er wünschte sich, wie die Farbe in den Erdboden versinken zu können. Nein, nie wieder werde ich Freunde haben, das ist sicher, dachte er. Alle wussten jetzt von dem Schwindel und er stand als Lügner da.


  Pausenlos regnete es und die Kinder standen immer noch fassungslos am Gartenzaun. Dem Esel rollten dicke Tränen unter seinen hängenden Ohren hervor, vermischten sich mit Regen und tropften auf die Erde. Es war alles ganz traurig und niemand konnte verstehen, was hier geschah. Einige Kinder beschlossen, nach Hause zu gehen, und andere standen verwirrt herum. Nur ein paar Neugierige drängten sich dicht an den Zaun und versuchten, das Rätsel zu lösen! Der Esel rührte sich nicht, stand wie versteinert da, den Kopf tief gesenkt, und heftiger Regen fiel erbarmungslos auf ihn herab. Da unterbrach diese peinliche Situation plötzlich ein lautes Brummen und Hupen. Der Maler Hofmann kam und wollte die Malersachen abholen. Aber er konnte nicht zum Gartentor hinein. Die Kinder versperrten den Weg und hinter dem Zaun stand der unglückselige Esel. Ach du meine Güte, dachte der Maler und schon war ihm die ganze Sache klar. Schnell stieg er aus und rief den Kindern zu: »Das ist meine Schuld, ich habe den Esel angestrichen!” Er erzählte ihnen nun auch, warum. Als die Kinder das hörten, wurden sie ganz still. Einige senkten den Kopf und schämten sich sehr. Andere schüttelten ihn verwundert und verstanden nicht, wie das alles passieren konnte. Doch sie fühlten sich alle ganz schlecht!


  
    
      Endlich hatte sich ein Mädchen wieder beruhigt und rief: »Nein, wir hätten dich nicht allein lassen dürfen!«
    

  


  
    
      Alle blickten sie an.
    

  


  
    
      »Ja, das stimmt!«, riefen jetzt auch die anderen.
    

  


  
    
      »Der Esel war doch immer unser Freund, bis die Zebras kamen ... und dann ..."
    

  


  Jedem wurde bewusst, warum alles so gekommen war, und schon konnten die großen Eselsohren hören, wie sich die Kinder bei ihm entschuldigten und versprachen, ihn mindestens so oft zu besuchen, wie die Zebras.


  »Und weißt du«, sagte noch ein Junge, »du kannst kein Zebra sein, du bist ein Esel und das ist gut so. Du bist ein ganz besonderer Esel und ein kluger noch dazu. Du hast uns gezeigt, dass wir die dummen Esel sind und auf die Streifen reingefallen sind! – Es tut uns so Leid, bitte entschuldige!« Alle anderen waren der gleichen Meinung.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Die Kinder beschlossen, für den Esel einen passenden Namen zu finden. Das Eselchen stellte die Ohren auf und konnte das alles noch gar nicht glauben. Viele Namen wurden über den Zaun gerufen, bis einer ihm so gut gefiel, dass es laut »IA« schrie. EBRA – der Name gefiel ihm.


  »Ebra klingt fast wie Zebra. Esel Ebra – ja, das klingt gut.«


  Langsam wurde es wieder kühl. Die Kinder und Malermeister Hofmann verabschiedeten sich von dem Esel. Er aber ging noch nicht in den Stall. Er wartete und schaute über den Gartenzaun, bis alle am Ende der Straße verschwunden waren. Dann hörte er noch: »Bis morgen, Ebra, bis morgen!«


  »Ebra? – Ach, das bin ja ich! An den Namen muss ich mich erst gewöhnen, aber das ist ... schön!«


  



  Burg Freigang


  



  


  Der Gast aus dem Wald


  



  Unruhig rutscht Robert auf dem Stuhl hin und her. Geht denn die Stunde nie zu Ende? Dabei heißt es immer, aufmerksam zu sein. Frau Lemke, die Deutschlehrerin ist sehr streng und wachsam. Aus dem Fenster schauen, oder an andere schöne Dinge denken kann unangenehme Folgen haben. Meistens muss dann der ertappte Schüler nach vorn an die große Tafel. Auch Robert hat dort schon mit roten Ohren gestanden und stotternd die Fragen beantwortet. Das Tuscheln und Kichern der Klassenkameraden ist schlimm genug. Heimlich wagt er doch einen Blick zum Fenster hinaus.


  Dicke, graue Wolken hängen am Himmel, aus denen es schon seit Tagen regnet. Doch das ist für ihn kein Grund zum Traurigsein.


  Im Gegenteil.


  Der Fluss, an dessen Ufern die kleine Stadt Waldburg liegt, führt Hochwasser – besonders viel, jetzt zur Frühlingszeit. Zusammen mit seinem Bruder Paule hat Robert eine Stelle entdeckt, gleich hinter der alten Stadtmauer, wo der Fluss einen großen Bogen macht, an der die Ufermauer teilweise eingestürzt ist und das Hochwasser überschwappt. Ein zweiter kleiner Fluss ist dort entstanden, der sich seinen Weg über eine Wiese bahnt. Das Wasser geht zwar nur bis zu den Knien und auch die Strömung ist schwach, aber es ist ein Abenteuer, dort mit dem selbst gebauten Floß zu spielen. Laut und schrill meldet sich die Klingel.


  Endlich.


  Schnell noch die Bücher und Hefte in den Ranzen und ab. Fast rennt er die dicke Nicol um, die wie immer trödelt. Ihr lautes Schimpfen hört Robert noch, als er die Treppe hinabstürmt.


  Paule wartet schon und beide schlagen den Weg nach Hause ein, wo Mutter schon mit dem Mittagessen wartet. Es ist Wind aufgekommen und bläst ihnen den Regen ins Gesicht. Sie lachen nur und ziehen die Kapuzen der Wetterjacken ganz zu. So was sind doch Kleinigkeiten für echte Jungs.


  Robert ist schon zehn und geht in die vierte Klasse, Paule ist ein Jahr jünger und besucht die dritte. Als das Haus in Sichtweite kommt, starten die Brüder einen Wettlauf. Paule kommt als Erster an, aber nur weil Robert stolpert und auf dem Bauch über den Gehweg schlittert, dicht vor einer Pfütze. Sein schmutziges und nasses Aussehen bringt Paule zum Lachen. Robert antwortet mit einem wütenden Boxhieb. Schon stehen sie sich gegenüber wie zwei Kampfhähne, da geht die Haustür auf und Mutter Hinze erscheint, die Fäuste entrüstet in die Hüfte gestemmt.


  »Wollt ihr wohl, ihr Raufbolde! Rein mit euch und die nassen Sachen aus!« Mit hängenden Köpfen trotten sie hinter der Mutter her ins Haus. Die strenge Stimme verheißt nichts Gutes. Und wirklich, bald darauf folgt die erwartete Standpauke. Beide warten mit zerknirschten Mienen auf das Ende. Das hat es allerdings in sich. Mit erhobenem Finger verkündet die Mutter: »Ihr esst jetzt Mittag, macht eure Hausaufgaben und raus geht es nicht mehr bei diesem Wetter.«


  »Aber Mutti«, versucht Paule einen Einwand vorzubringen. Mutter Hinze lässt ihn gar nicht erst aussprechen.


  »Was ich gesagt habe, gilt! Und damit basta! Ich geh jetzt schnell mal auf ein Stündchen zur Nachbarin. Das Essen ist in der Backröhre.« Beide frohlocken, denn sie wissen, dass das Stündchen immer den ganzen Nachmittag dauert, bei der schwatzhaften Nachbarin. Und dann still verdrücken. Es gilt nur, rechtzeitig zurück zu sein. Ist eben die Zeit zum Spielen heute kürzer. Aber immer noch besser, als Stubenarrest einzufangen.


  Es gibt heute Milchreis mit Bratapfelstücken. Robert und Paule sind noch beim Essen, als die Haustür ins Schloss fällt. Jetzt aber schnell. Die Teller noch in die Spülmaschine, rein in die Gummistiefel und die Wetterjacke übergeworfen.


  Verdammt, die Hintertür ist abgeschlossen! Vorne geht es auch nicht. Wenn Mutter zufällig einen Blick aus dem Fenster der Nachbarin wirft, und das wird sie öfter tun, dann ... Robert kommt der rettende Gedanke. Das Fenster der Waschküche geht nach hinten raus in den Garten. Schon sind sie draußen, lassen aber das Fenster einen Spaltbreit offen, für die unbemerkte Rückkehr. Wie Diebe schleichen die Brüder durch den Garten. So, jetzt noch durch den Zaun. Ein Glück, dass Vater die schon lang angemahnten losen Latten immer noch nicht festgenagelt hat.


  Der Weg ist frei. Sie laufen den Feldweg entlang, der hinter die Gärten direkt zum Fluss führt, dessen Rauschen schon zu hören ist. Wenig später liegt die Wiese vor ihnen. Das Floß befindet sich noch an Ort und Stelle. Aber da ist jemand und versucht, es ins Wasser zu schieben. Das ist doch die Höhe. Ihr Floß, das sie zusammengebaut haben aus alten Pfosten und Brettern. Atemlos und wütend erreichen die Brüder den Platz und müssen feststellen, dass es sich bei dem Übeltäter um die Nachbarstochter Melanie handelt. Eigentlich stehen sie gar nicht auf Mädchen, aber Melanie ist eine Ausnahme – überhaupt nicht zickig und fast wie ein Junge, für jedes Abenteuer zu haben. Und sie hat auch beim Floßbau geholfen.


  Melanie geht mit Robert in eine Klasse. Sie ist ein hübsches Mädchen mit kurzen blonden Haaren. Davon ist allerdings jetzt nichts zu sehen, denn die Kapuze des Regenumhanges verdeckt alles.


  »He, ich denke du kannst heute nicht!«, ruft Paule verwundert.


  »Wird Zeit, dass ihr kommt!«, schnauft das Mädchen und richtet sich auf. »Schaut mal, dort drüben auf der Grasinsel. Seht ihr das?« Robert und Paule blicken in die gewiesene Richtung, eine kleine Bodenerhebung ragt aus dem Wasser und bildet tatsächlich so etwas wie eine Insel. Ein größerer Ast ist dort angeschwemmt worden.


  Robert zuckt mit den Schultern. »Na und? Die Insel gibt es schon seit ein paar Tagen und jetzt ist der Ast angeschwemmt.«


  Richtig ärgerlich stampft Melanie mit dem Fuß auf. »Ihr blinden Hühner! Da läuft etwas rum!«


  Ja, richtig. Die Brüder sehen es auch. Genau ist es aber nicht zu bestimmen und jeder tippt auf etwas anderes. Ein richtiger Streit ist schon entbrannt, den Robert entschieden beendet. »Was streiten wir hier herum? Wir haben doch das Floß. Los, rüber und dann wird sich schon herausstellen, was es ist.«


  Aber wenn das Tier nun gefährlich ist?«, versucht Paule einen Einwand. Roberts Blick ist genauso vielsagend wie Melanies spöttisches Grinsen. Mit vereinten Kräften wird das Floß ins Wasser geschoben.


  Schnell springen sie drauf, ergreifen die Holzstangen und bringen das Gefährt, das schon mit der Strömung abzutreiben drohte, in die richtige Richtung. Langsam bewegt sich die Fuhre auf die Insel zu. Aber seltsam, je näher sie kommen, desto rätselhafter wird alles. Das, was aus einiger Entfernung noch Ähnlichkeit mit einem Hasen hatte, stellt nun was ganz anderes dar. Na ja, die Größe von einem kleinen Kuscheltier hat es jedenfalls. Aber sonst? Ein plumper Körper mit kurzen Beinen und einem kurzen Schwanz. Das dichte Fell ist gelblich-braun gefärbt und an dem flachen, spitzschnäuzigen Kopf ziehen schwarz-weiße Streifen entlang. Aufgeregt rennt es hin und her, die Äuglein stets auf die Ankömmlinge gerichtet. Als das Floß anstößt, weicht das Tier auf die entgegengesetzte Seite aus und beargwöhnt sie brummend und fauchend.


  Was ist das bloß?


  Die drei beraten sich flüsternd. Sollen sie das Wesen mitnehmen oder lieber die Finger davon lassen? Paule hält das Floß, während Melanie und Robert zögernd die Insel betreten. Ihnen ist mulmig zumute. Da gibt sich Robert einen Ruck.


  »Los, Leute! Den Kleinen nehmen wir mit. Der kann wahrscheinlich nicht schwimmen. Und wer weiß, wann das Wasser mal zurückgeht. Der verhungert womöglich noch.«


  »Warte!«, wirft Melanie ein. »Wir brauchen einen Plan. Du gehst links herum, ich rechts. Dann haben wir ihn in der Mitte.«


  Das Tier bewegt den Kopf hastig hin und her, als sie ihm näherkommen. Ansonsten bleibt es in seiner vorherigen Haltung. Schon beugt sich Robert hinab, da macht das Wesen laut quiekend einen Satz aus ihrer Reichweite. Das Mädchen und der Junge stoßen mit den Köpfen zusammen. »Au!«, schreit Robert. Das ist aber nicht der Schmerz des Zusammenstoßes, denn er schüttelt seinen Finger, der blutet. »Verdammt, das Vieh hat mich gebissen!«


  Melanie wickelt ihr Taschentuch um die leicht blutende Wunde. »Mensch, tu nicht so, das vergeht wieder. Aber so kriegen wir den Kerl nicht. Sonst brauchen wir ja ein Dutzend Taschentücher. – Ich hab es. Du ziehst den Anorak aus, daraus machen wir eine Plane oder einen Sack und stülpen ihn einfach darüber.«


  Gesagt, getan. Der zweite Versuch klappt.


  Wieder wehrt sich das Tier verzweifelt aber diesmal erfolglos. Der Anorak hält stand.


  Der Rückweg kostet sie Mühe und Schweiß. Das Wesen zappelt wie verrückt und Robert muss schon kräftig zugreifen. Melanie und Paule helfen ihm. Unbemerkt zwängen sie sich durch die Lücke im Zaun. – Aber, was nun? Wohin damit? Paule hat die erlösende Idee. Im Kaninchenstall an der Schuppenwand sind ein paar Buchten frei. Minuten später ist das Tier in einer drin. Zusammengeduckt sitzt es in einer Ecke und rührt sich nicht.


  Geschafft. Jetzt nur noch den Eltern alles beibringen. Alle drei verabreden Stillschweigen. Dann klettern die Jungs leise durch das angelehnte Fenster und laufen prompt Mutter Hinze in die Arme. Au Backe, die Standpauke ist saftig. Bedrückt schleichen sie auf ihr Zimmer. Zwei Wochen Stubenarrest. Beide liegen auf ihren Betten und schauen stumm an die Zimmerdecke. Mutter Hinzes Stimme ist zu hören, die den Vater begrüßt. Sie erzählt das mit ihnen und schließt mit den Worten: »Ich habe ja noch gar nicht die Kaninchen gefüttert. Die Bengel haben mich doch glatt abgelenkt.«


  Robert und Paule fahren hoch. Verdammt. Das Tier. Sie sausen die Treppe hinab und werden vom Vater angehalten. »He, he, wohin so eilig? Guten Tag erst mal die Herren.«


  »Tag, Vater. Entschuldige, wir müssen schnell zu den Kaninchen!« In die Verwunderung des Vaters dringt das erschrockene Kreischen der Mutter. Schon fliegt die Hintertür auf und die Mutter stürzt mit bleichem Gesicht herein. »Herbert, bei den Kaninchen!«


  »Ja, was ist denn los, Anett?« Mutter Hinze deutet immer noch erregt Richtung Stall. »Stell dir vor. Ich will die Kaninchen füttern, öffne den ersten Verschlag und trällere ein Liedchen dabei. Da fängt es plötzlich in den oberen Koben an, zu rumoren. Irgendwas poltert gegen die Wände und die Tür. Vor Schreck habe ich die Schüssel mit dem Brot fallen lassen.«


  Vater Hinze sieht sie ungläubig an und schüttelt den Kopf. »Oben ist doch alles leer. Du hast dich bestimmt geirrt und es war eines der anderen Kaninchen.«


  Die Mutter stemmt empört die Fäuste in die Hüften. »Nee, mein Lieber. Kein Irrtum. Vielleicht hockt dort oben eine Ratte oder ein Marder. Jetzt gehst du raus! Keine zehn Pferde kriegen mich wieder in den Stall, ehe das nicht geklärt ist!«


  Wortlos nickt Vater Hinze und nimmt seinen alten Kittel vom Haken. Schon will er hinausgehen als Robert und Paule ihn zurückhalten. Zuerst stockend, dann immer lebhafter erzählen sie ihr Abenteuer.


  Mit gerunzelter Stirn hört er ihnen zu. Als die beiden fertig sind, fängt er auf einmal an zu lachen. Seine Fröhlichkeit steckt an. Nachdem sich alle wieder beruhigt haben, fragt er noch schmunzelnd: »So, so. Ihr wisst also nicht, was das für ein Tier ist? Ich kann es mir zwar denken, und eure Schilderung deutet auch darauf hin, aber wir wollen doch mal nachsehen. – Kommt, ihr Helden!«


  Vor dem Stall sagt er den Jungs, sie sollen warten, und verschwindet im Schuppen. Kurz darauf ist Vater Hinze wieder da, bewaffnet mit ein Paar dicken Fausthandschuhen. Vorsichtig wird die Tür des Kobens geöffnet. Nur einen Spalt. Breit genug, um etwas zu erkennen und hineinzugreifen.


  »Ganz in der Ecke sitzt er, der arme Kerl«, brummt Vater Hinze und streckt langsam seinen Arm durch die Öffnung. Ein kurzes Rumoren, dann zieht er zurück. In seiner durch den Handschuh geschützten Faust zappelt laut quiekend ein braunes Fellbündel. »Das ist ein junger Dachs! Jungs, den habt ihr gefangen? Naja, höchstwahrscheinlich ist er durch das Hochwasser von seiner Mutter getrennt worden. Jetzt kommt er erst mal wieder in den Koben und dann unterhalten wir uns.«


  Robert und Paule sehen sich an. Ein Dachs? Den kennen sie nur aus Trickfilmen. Und jetzt auf einmal ein ganz lebendiger, der zudem wieder einen Heidenkrach macht.


  Nachdenklich kratzt sich der Vater am Hinterkopf. Da drin kann er nicht bleiben. Das ist ein wildes Tier und braucht eine andere Behausung. »Ich glaube, das gibt einige Probleme«, sagt er zu den beiden. »Die Tiere sind doch geschützt. Aber in den Wald bringen, das geht auch nicht. Dafür ist er zu klein, um zu überleben. – Gleich morgen rede ich mit Förster Schulte. Vielleicht weiß der weiter. Aber wo bringen wir ihn bis dahin unter? – Halt! Ich habe eine Idee.«


  Vater Hinze winkt den Jungs und stapft in den Schuppen. Ein alter Holzschrank steht da in der Ecke. Mit schiefen Türen und auch die Farbe ist an vielen Stellen abgeblättert. Schon längst sollte das Möbel zersägt werden. Immer wieder wurde es vergessen. – Zum Glück. Der Vater erklärt den beiden seinen Einfall und schon geht es los. Eifrig wird gesägt und gehämmert. Richtig ins Schwitzen kommen sie dabei. Endlich, nach fast zwei Stunden


  ist es geschafft. Der Stall ist geräumig. Den Boden bildet die Rückwand des umgekippten Schrankes. Und für den oberen Abschluss hat Vater Hinze anstelle der Türen Maschendraht verwendet. Der Eingang befindet sich an der linken Seitenwand. Stolz betrachten die Drei ihr Werk. Dann wird der junge Dachs umquartiert.


  Misstrauisch beäugt er sein neues Zuhause und flitzt dann blitzschnell in den Heuhaufen, der in der hinteren Ecke aufgeschichtet liegt, so dass nichts mehr von ihm zu sehen ist. Die Brüder brechen in Gelächter aus und Vater Hinze verzieht das Gesicht. Das sah aber auch zu putzig aus. Dann klopft der Vater den beiden auf die Schultern.


  »So Jungs, wir müssen noch die Kaninchen füttern! Eure Mutter weigert sich ja standhaft. Und unseren neuen Gast nicht vergessen! Möhren wird er ja wohl fressen. Heute Abend schauen wir in Brehms Tierleben nach, von was sich Dachse ernähren. Einverstanden?« Die beiden nicken begeistert und machen sich an die Arbeit.


  Längst ist es dunkel geworden, aber die Hoflampe spendet genug Licht. An diesem Abend dürfen Robert und Paule ausnahmsweise etwas länger aufbleiben. Es ist aber auch interessant, was in Brehms Tierleben steht. Beide flüstern noch miteinander, als sie schon in ihren Betten liegen.


  Der darauffolgende Tag ist ein Samstag. Der Tag, an dem ausgeschlafen wird und sich jeder noch einmal tief in die warme Zudecke kuschelt. Vor allem bei diesem Wetter, denn noch immer rinnt der Regen, ist die Welt grau in grau.


  Doch diesmal hüpfen Robert und Paule schnell aus den Betten und laufen noch im Schlafanzug, prompt der allgegenwärtigen Mutter in die Arme.


  Vater Hinze muss schmunzeln, als ihm am Frühstückstisch das Vorkommnis entrüstet erzählt wird, und handelt sich den strengen Blick seiner Frau ein. Dann aber stehen sie im Schuppen und beugen sich vorsichtig über den Käfig. Der Dachs ist nicht zu sehen. Nur das Heu raschelt und die Möhren sind verschwunden. Ein wenig enttäuscht sind die Jungs schon. Der Vater versucht sie mit dem Hinweis zu trösten, dass das Tier völlig verängstigt sei.


  Stimmengewirr auf dem Hof lässt die Drei aufhorchen. Klingt doch wie Förster Schulte.


  Und schon erscheint er in der Schuppentür – im grünen Regenumhang und mit seinem Jägerhut. Das Gewehr hat er zu Hause gelassen. Nur der muntere Dackel Hanibal tollt um seine Beine.


  Plötzlich schnuppert er und springt bellend auf den Käfig. »Hanibal! Kommst du wohl da runter?!«


  Winselnd und mit eingezogenem Schwanz gehorcht der Hund. Dann begrüßt Förster Schulte den Vater. »Morgen, Klaus! Ich wollte gar nicht zu dir, aber Anett sagte, dass du mit mir reden willst.«


  »Ja, das ist richtig, Horst! Wir brauchen deinen Rat. – Meine Bengel haben gestern einen jungen Dachs angeschleppt. Da unten, wo der Fluss die scharfe Biegung macht, tritt das Hochwasser aus und überschwemmt die Wiesen. Auf einer Grasinsel war er eingeschlossen.«


  Der Förster hat aufmerksam zugehört und tritt an den Käfig. »Hier drin ist er jetzt?«


  Die Drei nicken. Schulte kratzt sich am Hinterkopf. »Normalerweise müsste ich ihn mitnehmen. Aber meine Jungtiergehege sind diesmal voll. – Es ist in diesem Jahr ein richtiges Tollhaus. Meine Frau schimpft schon den ganzen Tag. Der wird das auch zu viel. Und wenn ich den noch anschleppe ... Ihr könnt ihn in die Kreisstadt bringen, zum Tierpark.«


  »Nein!«, ertönt eine helle Stimme hinter ihnen.


  Sie fahren herum.


  Es ist Melanie, die Nachbarstochter. Wütend blitzt sie den Förster an. Der muss schmunzeln und das Mädchen richtet sich stolz auf. »Ich war mit dabei. Und ich will auch mit bestimmen! Robert ... Paule, da machen wir nicht mit!« Auch die Brüder nehmen jetzt eine trotzige Haltung ein.


  »Melanie hat Recht«, entgegnet Robert. »Sie ziehen doch auch Jungtiere auf, Herr Schulte. Und wofür haben wir uns dann gestern solche Mühe gegeben, diesen Käfig zu bauen, wenn er nun in den Tierpark soll?« Richtig laut geworden ist er dabei und hat die Hände geballt. Der Förster winkt beschwichtigend ab. »Ist ja gut Kinder! Ich verstehe euch doch. Aber das ist keine leichte Aufgabe. Es scheint, als brauche euer Gast keine Muttermilch mehr. Wisst ihr denn, was er frisst? – Und, was wisst ihr überhaupt über Dachse?«


  Da sprudelt es aus ihnen heraus, dass Dachse Würmer, Schnecken, Obst und Gemüse, dass sie fast alles fressen. »Und verbreitet sind sie in Europa bis weit hinein nach Russland. Sie leben in kleinen unterirdischen Höhlen, allein oder auch in ganzen Familien und sie vertragen sich gut miteinander. Dachse werden 60 bis 90 Zentimeter lang und 15 bis 18 Jahre alt.«


  Lachend stoppt Förster Schulte den Redeschwall.


  »Ihr wisst doch schon fast alles. Da kann ja nichts schief gehen. Jetzt muss er erst mal dem Tierarzt vorgestellt werden. Dachse können nämlich auch Tollwut übertragen.«


  »Wie denn?«, fragt Melanie.


  »Durch ihren Speichel zum Beispiel. Über Biss- und Risswunden. – Kleine genügen da schon!«


  Nachdenklich sieht Melanie zu Robert. Der senkt den Blick, druckst herum und gibt schließlich kleinlaut zu, gebissen worden zu sein. Vater Hinze reißt erschrocken die Augen auf und der Förster schaut sich sorgenvoll die kleine Wunde an. »Tja Robert«, sagt er, »dann mal ab zum Doktor! Wir fahren gleich in die Kreisstadt zum Tierarzt und in das Ärztehaus. Doktor Kießler ist ein guter Tierarzt. Ich ruf gleich mal an! Wir nehmen am besten dein Auto, Klaus. Hol inzwischen schon den Dachs raus! Aber Vorsicht!« Schon zehn Minuten später sind sie unterwegs und nach einer halben Stunde am Ziel. Doktor Kießler – ein kleiner, rundlicher Mann mit Brille und Halbglatze – heitert Robert mit lustigen Sprüchen auf. Dann geht er an die Untersuchung. Er ist sehr sorgfältig und nimmt sich Zeit. Zuletzt sind Speichel- und Blutentnahme dran. Dann befördert Vater Hinze den Dachs wieder in den Transportkorb und sieht Doktor Kießler fragend an. Der wäscht sich erst noch die Hände, ehe er auf die stummen Fragen antwortet: »Äußerlich macht er einen gesunden Eindruck. Etwas erschöpft, aber das kommt von den Aufregungen. – Es ist übrigens ein Herr. Habt ihr denn schon einen Namen?«


  Robert verneint.


  »Die Proben müssen noch ins Labor«, erklärt der Doktor. »Vor Montag oder Dienstag kommt keine Rückmeldung. Ich packe sie in einen Umschlag und ihr nehmt sie mit zum Ärztehaus ins Labor. Der Bereitschaftsdienst müsste da sein.«


  Eine nette Kinderärztin untersucht Robert dort. Da auch sie erst abwarten muss, was im Labor festgestellt wird, dauert es nicht lange und sie sind wieder auf dem Heimweg.


  So ein aufregendes Wochenende gab es bei Familie Hinze schon lange nicht mehr. Die Sache mit Robert und dann noch die Namensgebung für den Dachs. Jeder will die richtige Idee haben. Hitzig streiten sie sich und fast kommt es noch zwischen Robert und Paule zur Balgerei. Ein Glück, dass Mutter Hinze wieder mal im richtigen Moment zur Stelle ist und die Kampfhähne trennt. Dabei macht sie einen Vorschlag, den die drei begeistert annehmen.


  Robinson soll der Dachs heißen. Weil er wie sein berühmter Namensvetter von einer Insel gerettet wurde.


  



  Am Dienstag kommt die befreiende Nachricht von Doktor Kießler. Robinson hat keine Tollwuterreger. Alles atmet erleichtert auf.


  Jeden Tag sind die Kinder im Schuppen und versuchen den Dachs an sich zu gewöhnen. Doch der stellt ihre Geduld auf eine harte Probe, wie es Förster Schulte vorausgesagt hatte. Und einen gesunden Appetit hat er entwickelt, was die immer größeren Futtermengen beweisen.


  Es dauert vier Wochen, ehe sich Robinson aus seinem Versteck traut und die Gegenwart der Kinder nicht mehr scheut. Für die Drei ist es wie ein Festtag. Doch noch weitere Wochen vergehen, bis ihnen der Dachs die Möhren aus der Hand frisst und sich streicheln lässt. Sein Fell ist zwar nicht so weich, wie das der Katzen aus der Umgebung, aber dafür ist Robinson auch etwas Besonderes. Natürlich ist das ganze Treiben ihren Klassenkameraden nicht verborgen geblieben. Robert, Paule und Melanie haben auch kein Geheimnis daraus gemacht und voller Stolz von ihrem Erlebnis erzählt. Jetzt werden sie ständig bedrängt und müssen berichten.


  Die Kinder sind neugierig und wollen Robinson sehen. Doch das ist noch zu früh, meint Förster Schulte und erklärt, dass wilde Tiere eine längere Gewöhnungszeit brauchen.


  



  Inzwischen ist es Sommer geworden. Die Ferien haben begonnen. Melanie und ihre Eltern verbringen den Urlaub in Schweden. Robert und Paule dagegen besuchen für drei Wochen die Großeltern im Erzgebirge.


  Robinson wird von ihren Eltern versorgt. Auch Mutter Hinze hat den kleinen Kerl, der ganz schön zulegte, in ihr Herz geschlossen. Wenn sie jetzt an den Ärger und die Aufregung der ersten Tage denkt, muss die Mutter lachen. Es sieht aber auch zu putzig aus, wenn Robinson seinen Kopf aus dem Heu streckt, sie forschend beäugt und dann wieselflink angewetzt kommt. Oder wenn er sich auf sein Hinterteil plumpsen lässt und mit leisem Quieken zu betteln beginnt. Der Schlaukopf hat schnell gemerkt, dass Mutter Hinze immer eine Nascherei in der Schürzentasche hat. Nur Melanie weiß davon. Denn als sie aus Schweden zurückkehrt und Robinson besucht, bekommt der gerade seine süße Extraration. Mutter Hinze bedeutet ihr zu schweigen und Melanie verspricht es. Der Vater soll es nicht erfahren, denn er befolgt streng die Ernährungsregeln aus dem Tierbuch.


  Nur wenige Tage später treffen auch Robert und Paule wieder ein. Doch bevor es ans Erzählen geht, was sie bei den Großeltern erlebt haben, schauen sie zuerst nach Robinson.


  Die Freude ist groß. Aufgeregt saust der Dachs in seinem Gehege herum, pfeift und quietscht dabei vergnügt. Und ehe es jemand verhindern kann, öffnet Robert die Tür und nimmt ihn auf den Arm.


  Alle sind erschrocken. Das ist doch bestimmt zu früh. Aber Robinson fühlt sich bei Robert wohl. Neugierig beschnüffelt er das Gesicht des Jungen und lässt dann seine flinken Äuglein in die Runde wandern. Erleichtert und voller Begeisterung wird der Dachs gestreichelt, der das sehr geniest.


  Von nun an ist alles anders bei Familie Hinze. Robinson läuft frei herum, sowohl im Haus als auch im Garten. Jeder Gegenstand wird dabei eingehend beäugt und beschnuppert. Manchmal sogar gekostet. Die Gummistiefel von Vater Hinze müssen zuerst dran glauben. Als er sie wieder mal anziehen will, ist der rechte verschwunden. Nach langem Suchen findet er ihn unterm Johannisbeerstrauch, die Spitze völlig zerkaut. Ein ärgerliches Brummen ist seine Antwort auf das Lachen der Mutter und der Brüder. Aber Robinson kennt keine Gnade. Mal sind es die Schulsachen der Jungs, die heillos verstreut im Zimmer liegen, mal ist es ihr Spielzeug. Auch Mutter Hinze muss sich öfter auf die Suche nach verschwundenen Gegenständen machen.


  So kann das nicht weitergehen.


  Robinson wird angeleint. Nur noch stundenweise darf er sich frei bewegen – immer unter strenger Aufsicht. Fast tut er ihnen Leid, wenn er die Mitglieder der Familie so zutraulich und verlangend anäugt. Aber der Vater hat Recht! Und wer weiß, ob es ihnen überhaupt jemals gelingen wird, den Dachs richtig zu erziehen. Selbst Förster Schulte, der immer mal vorbeischaut, hat da seine Zweifel. So auch an einem Nachmittag.


  Vater ist gerade von der Arbeit gekommen. Ihm fällt das ernste Gesicht auf, das Schulte bei der Begrüßung macht. »Ärger gehabt, Herbert?«


  Schulte seufzt nur und schüttelt den Kopf. »Ich weniger. Der Ärger kommt auf euch zu. Vom Tierschutzverein in der Kreisstadt. Du kennst doch die Frau Lemke, die dort arbeitet – die aus der Webergasse. Sie macht Stimmung wegen Robinson.« Der Vater zieht die Stirn in Falten. »Warum denn das? – Dem Tier geht's doch gut bei uns. Es hat genug zu essen und fühlt sich wohl. Du hast es doch selbst gesehen.«


  »Ach Klaus, darum geht es nicht! Keine artgerechte Haltung, das führt sie ins Feld. So ein Dachs wäre kein Haustier. Da hat die Frau Recht!«


  
    
      »Und nun?«
    

  


  
    
      Der Förster hebt die Schultern.
    

  


  
    
      »Sie verlangt die Einweisung in den Tierpark.«
    

  


  Als die Mutter vom Einkaufen kommt und die letzten Worte hört, fliegt die Einkaufstasche mit Schwung auf die Eckbank, so dass eine Tüte aufgeht und pralle Tomaten über die Sitzfläche rollen. Ihre Augen blitzen, und aufgebracht stemmt sie die Fäuste in die Hüften. »Die Lemke etwa? – Richtig aufgeplustert hat sich die Frau im Gemüseladen. Wie ein Tierquäler kommt man sich vor. Unser Robinson ... in den Tierpark. Dort ist er ja eingesperrt. – Nicht mit mir!«


  Schulte kratzt sich am Kinn und lächelt, während der Vater staunend seine Frau ansieht. Selten hat er sie so erlebt. Höchstens, wenn Robert und Paule mal all zu sehr über die Stränge geschlagen haben. Oder wenn er dringende Arbeiten wochenlang vergessen hatte. Dann war mit Frau Hinze nicht gut Kirschen esse.


  »Aber so weit ist es noch nicht«, entgegnet der Förster. »Ich bin natürlich auch nicht für den Tierpark. Robinson gehört in den Wald, in die Freiheit.« Unbemerkt kommen Robert und Paule herein. Sie haben ganz traurige Gesichter und Paule läuft sogar eine Träne die Wange hinab. Tröstend nimmt ihn Schulte in den Arm. »Immer mit der Ruhe, mein Junge! So schnell sind die amtlichen Stellen nicht. Jetzt haben wir Herbstanfang und das Frühjahr kommt bestimmt. Vielleicht vergessen sie die Sache bis dahin.« Die Mienen der Jungs hellen sich auf und sofort laufen sie hinaus, um Melanie und Robinson die frohe Botschaft zu bringen.


  Drei Tage später ist helle Aufregung im Haus der Familie Hinze. Robinson ist verschwunden. Die Leine ist teilweise angeknabbert und zerrissen. Paule hat das am Morgen entdeckt. Sofort beginnt eine fieberhafte Suche. Doch der Dachs bleibt verschwunden.


  Die Mutter macht dem Vater nun Vorwürfe wegen des Loches im Zaun, doch der zeigt auf die ausgebesserte Stelle und beteuert seine Unschuld. Jeder Winkel des Gartens und im Haus wird gründlich abgesucht, bis hoch zum Boden.


  Vergebens.


  Wo kann der Schlingel nur stecken?


  Schließlich wird die Suche abgebrochen. Die Kinder müssen in die Schule und der Vater zur Arbeit. Er kommt ohnehin zu spät. Sie gehen in der stillen Hoffnung, dass sich der Ausreißer von allein wieder einstellt, wenn er Hunger hat. Ein Trugschluss, wie sich am Nachmittag herausstellt. Sie kommen nach Hause und Robinson ist immer noch weg. Ratlosigkeit greift um sich, bis zum frühen Abend des folgenden Tages. Als die Familie zum wiederholten Male die zerrissene Leine und die Spuren in der Nähe untersuchen, ertönt vom Nachbargrundstück plötzlich eine schrille weibliche Stimme, die kreischend um Hilfe schreit. Alle stürzen durch die Büsche zum Zaun. Der Anblick ist schon seltsam. Frau Hansen, die Nachbarin, steht bis zu den Knien im Erdreich, fuchtelt wild mit den Armen und zedert in hoher Lautstärke. Ein braunes Fellbündel mit schwarz-weiß gestreiftem spitzen Kopf wetzt laut quiekend auf Hinzes Gartenzaun zu und schlüpft durch eine verborgene Lücke in den Garten der Familie.


  Robinson.


  Ganz unschuldig schaut er sie an und hebt schnuppernd die Nase. Lange und geduldig redet der Vater auf die wütende Nachbarin ein. Nach vielen Entschuldigungen beruhigt sie sich endlich und erzählt die ganze Sache. Sie wollte gerade Wäsche aufhängen. Eine Bewegung im hinteren Teil des Gartens erregte ihre Aufmerksamkeit. Da machte sich ein unbekanntes Tier zu schaffen. Kopfüber schlüpfte es unter die Erde und gleich darauf prasselten Dreckbrocken aus der Öffnung. Mit einer Holzlatte in der Hand schlich sich Frau Hansen an. Als sie die Stelle erreichte, gab die Erde unter ihr auf einmal nach und die erschrockene Frau rutschte in ein Loch. In hohem Bogen flog die Holzlatte durch die Luft und das unbekannte Tier schlüpfte zwischen ihren Beinen hindurch zum Gartenzaun.


  Der Vater klärt Frau Hansen auf und entschuldigt sich noch einmal höflich. Die Nachbarin, jetzt beruhigt, nimmt schmunzelnd an; der Friede ist wieder hergestellt.


  Das nächste Unheil nimmt schon zwei Wochen später seinen Lauf. Paul führt Robinson an der Leine spazieren. Er hatte Stundenausfall in der Schule und so ist die Gelegenheit günstig. Ihr Weg führt auch am Hof des Bauern Hinrich vorbei, dort kratzen und scharren eifrig ein Dutzend Hühner. Deren ungewöhnliches Aussehen interessiert den Jungen, und so tritt er neugierig näher.


  Da rutscht Paule auf dem glitschigen Boden aus und fällt hin. Die Leine entgleitet seinen Händen und Robinson saust mitten unter die Hühner. Die spritzen zu Tode erschrocken auseinander. Einige flattern in der Luft herum, schlagen so wild mit den Flügeln, dass sich eine Wolke von losen Federn bildet. Und alle vollführen ein ohrenbetäubendes Spektakel. Der Bauer, als grob und unfreundlich bekannt, hört das und kommt angelaufen.


  Dem Jungen gelingt es indes noch rechtzeitig, die Leine zu schnappen. Und zum Glück sträubt sich Robinson nicht, als Paule losrennt.


  Schnaufend und verschwitzt kommt er vor dem Haus an. Erst beschließt Paule nichts zu sagen, ändert aber dann seinen Entschluss und erzählt es der Mutter, und die dem Vater. Paul muss sich gewaltig was anhören. Er verspricht, nie wieder solche Unternehmungen durchzuführen. Damit scheint alles überstanden zu sein.


  Anfang Dezember fällt der erste Schnee, der liegen bleibt, weil sich zugleich auch der Frost eingestellt hatte.


  Schnee – für die Kinder ein Grund zum Jubeln. An der Rodelbahn ist ständig Hochbetrieb. Auch Melanie, Robert und Paule sind fast jeden Tag dort. Natürlich mit Robinson. Dem gefällt es, mit den Kindern zu rodeln. Alle waren begeistert, als sie ihn das erste Mal mitbrachten. Endlich durften sie das Tier sehen und streicheln, das Stadtgespräch war.


  Auf dem Schlitten fährt er aber nur bei den Dreien mit. Die anderen Kinder sind deshalb ein bisschen neidisch. Robinson ist zwar zutraulich, doch mitunter auch eigenwillig. Das Mädchen und die Brüder wissen, wie er zu zügeln ist. Und trotzdem werden auch sie manchmal überrascht. Diesmal ist das Opfer der dicke Polizist Baumann, der auf seinem Rad die Straße hochkommt. Vorsichtig schlingert er heran, und schwitzt dabei, was das Zeug hält. Die Kinder kennen ihn von seinen Streifengängen und den Besuchen in der Schule. Herr Baumann macht dort Verkehrserziehung. Eben sind sie den Berg heruntergesaust – diesmal hatte Melanie Robinson bei sich – und wollen wieder hoch, da reißt sich der Dachs los und rennt genau vor das Rad des Polizisten. Der erschrickt und tritt hart auf die Bremse. Das Hinterrad rutscht weg. Baumann kann das Gleichgewicht nicht mehr halten und stürzt auf die Straße. Der Drahtesel halb über ihm. Mühsam rappelt er sich wieder hoch, klopft mit grimmiger Miene den Schnee von der Uniform und zückt das Notizbuch samt Kugelschreiber. Die Drei machen betretene Gesichter. Hinter ihnen haben sich die anderen Kinder versammelt, aus deren Reihen unterdrücktes Kichern kommt.


  »Wer seid ihr und wo wohnt ihr?«, will der Polizist wissen. Sie antworten mit ängstlichen Stimmen, während Baumann eifrig notiert. Dann steckt er das Buch in die Tasche zurück und sagt: »Ich spreche mit euren Eltern in den nächsten Tagen. Ihr könnt sie schon mal vorbereiten. Und das Tier haltet ihr besser in Gewahrsam! Der Bauer Hinrich hat schon Anzeige erstattet.«


  Robert schluckt und fragt vorsichtig: »Haben Sie sich wehgetan?« Baumann hat nun Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


  »Weh getan? Klar tut ein Sturz weh! Zum Glück für euch ist mir weiter nichts passiert.«


  Mit gemischten Gefühlen treten sie den Heimweg an. Das Donnerwetter ist gewaltig und endet mit Stubenarrest. Der Polizist Baumann hält sein Versprechen. Nur zwei Tage später erscheint er abends bei den Hinzes. Das Gespräch mit dem Vater dauert lange. Obwohl die Brüder schon zeitig ins Bett geschickt werden, finden sie doch eine Möglichkeit, heimlich zu lauschen. Gutes und Schlechtes gibt es zu hören. Gut ist, dass Herr Baumann von Maßnahmen absieht. Er nimmt es den Kindern nicht übel. Noch einmal wird die Geschichte erzählt und dröhnendes Gelächter erfüllt die Wohnstube.


  Robert und Paule sind erleichtert. Aber dann wird es ernst. Der Bauer Hinrich will Schadenersatz für zwei Hühner. Robinsons Attacke hatte sie so erschreckt, dass ihnen das Herz versagte. Und tropische Rassehühner sind nicht billig. Seufzend erklärt sich der Vater bereit, mit dem Bauer zu sprechen, um die Hühner zu bezahlen. Aber den Lausebengel werden nochmals die Ohren lang gezogen und der Dachs bleibt auf dem Grundstück. Er schwört sogar. Das aber hören die Jungs nicht mehr, denn sie verschwinden wie der Blitz in ihren Zimmer. Vater hält indes Wort, und strenge Zeiten brechen an.


  So vergeht der Winter.


  Allmählich wärmt die Sonne stärker. Der Schnee schmilzt und das erste zarte Grün zeigt sich, den Frühling ankündigend. Da trifft die Familie eine Schreckensnachricht – ein grauer Einschreibbrief aus der Kreisstadt. Darin wird der Beschwerde einer gewissen Frau Lemke vom Tierschutzverein stattgegeben. Die Familie Hinze erhält die Aufforderung, den Dachs im Tierpark abzuliefern.


  Alle sind in heller Aufregung. Vater ruft den Familienrat ein. Auch Förster Schulte ist dabei. Doch so sehr die Angelegenheit hin und her gewendet wird, es scheint keinen Ausweg zu geben. Der Brief ist klar und deutlich. Sogar eine Strafe wird angedroht. Selbst der Förster ist zunächst ratlos. Dann kommt ihm aber eine Idee.


  »Tja, die ganze Empörung nutzt nichts. Die haben den längeren Arm. Ihr könnt Robinson nicht behalten. Es muss ja nicht der Tierpark sein. Der Dachs ist erwachsen und kann genau so gut in den Wald. Das müssen wir erreichen. Mehr wird nicht gehen.« Der Vater zuckt mit den Schultern, als er die traurigen Augen der Kinder sieht. »Da ist nichts zu machen Jungs!« Sich an Schulte wendend fährt er fort: »Ich komme mit in die Kreisstadt. Wir beide boxen das schon durch. Was wissen diese Büromenschen überhaupt, was gut für so ein Tier ist?«


  Bereits am nächsten Tag sind die beiden im Jeep des Försters unterwegs zu den amtlichen Stellen. Erst am späten Nachmittag sind Vater und Schulte wieder zurück. Müde, aber in Siegerlaune. Wenigstens eines ist erreicht. Robinson darf im Wald leben. Viel Überzeugungskunst hat das gekostet. Ausschlaggebend war die Unterstützung von Oberförster Meinhart, einem alten Freund Schultes. Trotzdem machen Melanie, Robert und Paule saure Mienen. Es ist ein langes Gespräch, das die Eltern und der Förster mit ihnen führen. Die Kinder sehen es dann ein. Ein in der freien Wildnis geborenes Tier fühlt sich nur dort am wohlsten. Robert sagt zum Schluss: »Ja gut, wir begreifen das! Ein Dachs ist kein Haustier, wie ein Hund oder eine Katze. Wir würden aber gern eins haben.«


  Die Mutter drückt Robert an sich und streicht ihm übers Haar. »Darüber können wir später noch reden.« Dabei tauscht sie heimliche Blicke mit dem Vater und dem Förster aus.


  Eines Tages ist es dann soweit. Robinson wird in die Freiheit gelassen. Außer der Mutter sind alle dabei. Eine Stunde etwa geht es mit dem Jeep von Förster Schulte aus über holprige Waldwege. Bis ein Hain von hochstämmigen Buchen erreicht ist. Dichtes Gras wächst zwischen den Bäumen. Gleich am Rande ist eine Fichtenschonung. Robinson hebt schnuppernd die Nase. Er ist ganz unruhig. Als der Wagen hält, springt der Dachs sofort vom Wagen. Förster Schulte beobachtet schmunzelnd das aufgeregte Gebaren. Gerade will Paule was sagen, da legt er den Finger an den Mund. Robinson stößt laute quiekende Schreie aus. Und da, was ist das? Wie ein Echo kommt eine Antwort. Der Dachs läuft ins hohe Gras. Aber bevor er ganz verschwindet, dreht er sich noch einmal um und blickt die Fünf an. So als wollte er sagen: Ich danke euch. Es hat mir gut gefallen. Aber jetzt gehe ich dahin, wo ich hingehöre. Zu meinen Verwandten. Dann ist er weg. Die Jungen schlucken, nur Melanie läuft eine Träne die Wange herunter. Förster Schulte nimmt sie in den Arm. »Er hat jetzt wieder eine Familie seiner Art. Voriges Jahr habe ich hier eine Dachsmutter mit ihren Jungen beobachtet. Vielleicht ist es seine Mutter. Aber auch so wird er gut aufgenommen. Dachse sind verträgliche Tiere.«


  Die Kinder sind etwas getröstet. Trotzdem verläuft der Heimweg schweigsam. Zu Hause wartet eine faustdicke Überraschung. Fröhlich bellend kommt ihnen am Gartentor ein Hundewelpe entgegengesprungen. Nun strahlen die Augen der Kinder wieder. Küsse und Umarmungen regnet es für die Eltern. Auch Förster Schulte wird nicht vergessen.


  



  Die Mutter hat Kuchen gebacken. Alle sind im Wohnzimmer versammelt. Natürlich wird noch von Robinson erzählt, von seinen Streichen. Vater sagt gerade: »Wer weiß, was er noch angerichtet hätte. Aber jetzt kehren wieder Ruhe und Ordnung ein.« Da erscheint der Hundewelpe an der Türschwelle mit Vaters Pullover im Maul. Ganz nass ist der und nur ein Ärmel baumelt noch an einem Faden. Der Blick des Vaters wird starr. Melanie kichert als Erste. Dann ist der Bann gebrochen für einen allgemeinen Heiterkeitsausbruch, der auch den letzten Rest von Trübsal hinwegfegt.


  



  Frank Gründig


  


  Der ideale Partner


  



  Er ist nicht groß, und durch seine gelegentlichen zügellosen Appetitattacken neigt er leicht zur Fettleibigkeit. Sein Tatendrang und die Lebendigkeit, die sein Temperament auszeichnen, bringen ihn jedoch immer wieder in Form. Mit seiner Unternehmungslust wirkt er sehr unterhaltend, und kein Tag mit ihm ist langweilig. Er beeindruckt einfach durch seine Vitalität, die andere mitreißt. Seine Art, einen stets aufzumuntern, ist mit unvergleichlicher Lebenslust gepaart. Liebevoll versteht er es, die zärtlichsten Gefühle in einem zu wecken.


  Wie kein anderer, kann er still zuhören, ohne jeglichen Einwand oder Widerspruch zu erheben. Dabei sieht er einen mit seinen zuverlässigen braunen Augen aufmerksam an. Er ist niemals launisch oder übelnehmerisch. In seiner unschätzbaren Treue ist er einem völlig ergeben und erweckt zeitweilig den Eindruck einer gewissen Unterwürfigkeit. – Er ist eben ein Hund.


  



  Ingrid Marschner


  



  


  Nina trifft Herrn Kringelbart


  Eine lange Autofahrt


  



  Nina ist grade sechs Jahre alt geworden und kommt bald in die Schule. Aber im Moment ist sie noch im Kindergarten und jetzt gerade ist sie in ihrem Zimmer zu Hause und wartet auf ihre Eltern. Die packen noch eine Tasche und dann wollen sie alle zusammen zur Urgroßoma Grete fahren. Oma und Opa werden auch da sein, darauf freut sich Nina. Die reden nicht so komisch wie Oma Grete. Aber erstmal müssen sie lange im Auto sitzen und über die Autobahn fahren. Das dauert. Darauf freut sich Nina gar nicht. Mama hat gesagt, sie soll sich etwas zum Spielen suchen, damit ihr im Auto nicht langweilig wird. Sie nimmt ihre Puppe unter den Arm.


  
    
      »Nina, bist du fertig? Hast du die Schuhe angezogen?« Mama steht schon an der Tür.
    

  


  
    
      »Ja klar, hab ich doch eben schon!«
    

  


  
    
      »Warst du auch noch mal auf der Toilette?«
    

  


  
    
      »Ich muss nicht!«
    

  


  
    
      »Ich möchte trotzdem, dass du gehst!«
    

  


  
    
      »Ich war doch eben noch.«
    

  


  »Na dann eben nicht!« Mama hört sich nicht fröhlich an. Vielleicht mag sie Oma Grete auch nicht. Endlich sind alle fertig und setzen sich ins Auto. Es geht los. Bald sind sie auf der Autobahn und Papa fährt ziemlich schnell, sie überholen alle Autos. Nina zählt die Autolaster, an denen sie vorbei fahren. »Dauert es noch lange?« Nina langweilt sich furchtbar im Auto. Obwohl sie die Puppe mitgenommen hat.


  
    
      Mama dreht sich um. »Nein, wir sind bald da!«
    

  


  
    
      »Ich hab Durst!« Ninas Mutter kramt in ihrer Tasche und holt ein Päckchen Apfelsaft heraus.
    

  


  
    
      »Aber pass auf, dass du nicht kleckerst!«
    

  


  
    
      Bald merkt Nina, dass sie jetzt doch auf Toilette muss. »Ich muss mal!«
    

  


  
    
      Ninas Mama guckt böse.
    

  


  »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst noch mal gehen?« Und jetzt fängt Ninas Vater auch noch an, zu schimpfen. Erst weiß Nina nicht so recht, was er sagt, dann merkt sie, dass ihre Eltern sich streiten. Sie versteht nicht warum. Mama ist wütend auf Nina und ihr Papa ist wütend auf Mama.


  »Da kann das Kind doch nichts dafür! Wenn du so trödelst, lass das gefälligst nicht an Nina aus!«


  Indes hält das Auto an. Sie sind auf einem Parkplatz. Eine Toilette kann Nina nicht sehen und fragen mag sie nicht, weil ihre Eltern sich immer noch streiten. Aber sie muss jetzt wirklich ganz doll. Also macht sie den Sicherheitsgurt auf und steigt einfach aus.


  »Ich kann ja auf die Wiese pullern«, spricht sie sich Mut zu. Sie sagt es so laut, dass Mama es hätte hören können, aber die merkt nichts. Also geht sie auf die Wiese und sieht sich um. Vom Parkplatz aus kann man sie sehen. Da stehen zwei Kinder, die gucken zu ihr rüber. Nein, sie geht lieber ein bisschen weiter zu dem Wald da hinten. Da kann sie keiner mehr sehen, wenn sie sich hinhockt.


  Nina findet einen Busch und hockt sich dahinter. Zum Glück hat sie ein Kleid an, da geht das ganz einfach.


  Grade als sie fertig ist, sieht sie vor sich ein kleines Tier im Gras sitzen. Es ist ein Häschen, ein ganz kleines, niedliches Häschen. Erst sitzt Nina ganz still, dann will sie das Häschen streicheln. Langsam geht sie näher, aber es hoppelt ein Stückchen weiter. Nina folgt ihm. Wieder lässt das Häschen sie ein bisschen herankommen und hoppelt dann ein Stück weiter. Noch einmal versucht Nina, näher an das Häschen heranzukommen. Aber grade, als sie es fast erreicht hat, hoppelt es diesmal ein ganzes Stück davon.


  »Bleib doch hier! Ich will dir doch nichts tun!« Nina läuft hinterher. Sie bemerkt gar nicht, dass sie vom Parkplatz wegläuft, schon kann man das Auto nicht mehr sehen. Aber Nina achtet nicht darauf, läuft weiter und verschwindet zwischen den Bäumen. Es ist nur ein kleiner Wald, aber das Häschen ändert ein paarmal die Richtung, so dass Nina bald nicht mehr weiß, aus welcher Richtung sie eigentlich gekommen ist. Erschrocken bleibt sie stehen und sieht sich um. Das Häschen verschwindet aus ihrem Blick. Nina weiß nicht, in welcher Richtung der Parkplatz ist, aber links von ihr schimmert es heller durch die Bäume. Da muss der Wald zu Ende sein.


  Nina geht langsam auf das Licht zu und kommt nach kurzer Zeit an den Waldrand. Vor ihr liegt eine kleine Wiese. Die kennt sie nicht, von da ist sie nicht gekommen.


  
    
      Nina bekommt Angst.
    

  


  
    
      »Mama?«
    

  


  
    
      Sie bekommt keine Antwort. Daher ruft sie jetzt so laut sie kann: »Maaamaaaa! Paapaaaa!«
    

  


  
    
      Es bleibt still.
    

  


  Jetzt hat Nina richtig Angst. Sie hat sich verlaufen. Nina fängt an zu weinen, ganz leise. Sie versucht sich zu erinnern, was ihre Eltern gesagt haben. Was soll sie tun, wenn sie sich mal verläuft? Aber sie kann sich nicht erinnern.


  Jetzt weint Nina richtig. Sie schluchzt und schnieft und jammert immer wieder nach ihrer Mama.


  »Ruhe!«


  Nina erschrickt so sehr, dass sie vergisst, weiter zu weinen. Sie sieht sich um. Es ist keiner da. Darum fragt sie ganz vorsichtig: »Hallo?«


  Da niemand antwortet, versucht sie es noch einmal mit: »Mama! Papa!«


  »Ruhe hab ich gesagt!« Die Stimme klingt nicht gerade freundlich. Aber Nina ist so froh, nicht mehr ganz allein zu sein. »Wer ist da? Bitte zeig dich!«


  »Was soll das heißen: zeig dich? Ich bin doch da. Mach gefälligst die Augen auf, dann kannst du mich auch sehen!«, schimpft es laut.


  Nina guckt nach unten. Daher kam die Stimme. Aber da sitzt nur ein Igel. Verblüfft guckt sie den Igel an. »Was glotzt du denn so? Du musst ja völlig verblödet sein!« Der Igel spricht, er spricht tatsächlich. Nina guckt skeptisch.


  
    
      »Igel können nicht sprechen!«
    

  


  
    
      »Und wer bitte sagt das?«
    

  


  
    
      »Meine Mama!«
    

  


  
    
      »Und woher weiß die das? Hat die schon mal versucht, sich mit einem Igel zu unterhalten?«
    

  


  Nina weiß nicht so recht weiter. Da fällt ihr etwas ein. »Kein Tier kann reden! Ein Hund kann nur bellen, eine Katze miauen und ein Igel ... ein Igel ...« Sie stockt. Was macht eigentlich ein Igel? Ach ja! »... ein Igel piepst!« Zufrieden guckt sie den Igel an. »Du kannst also nur piepsen!«


  »Ich rede aber mit dir! Und nu?«


  Angestrengt denkt Nina nach.


  »Du bist nicht da! Wenn man Angst hat, sieht man Dinge, die nicht da sind!« Das hatte ihr Papa mal gesagt. Also macht sie die Augen ganz fest zu. Nach einer kleinen Weile hält sie es nicht mehr aus und blinzelt durch einen schmalen Augenschlitz.


  Da sitzt der Igel immer noch und guckt sie an.


  »Ich bin immer noch da und eigentlich will ich mich auch gar nicht mit dir unterhalten. Ich wollte nämlich ein Mittagsschläfchen halten, aber bei dem Krach, den du machst, kriegt man ja kein Auge zu.«


  Nina hätte nicht gedacht, dass Igel so unfreundlich sind. Er schimpft und schimpft und sie ist plötzlich gar nicht mehr froh, dass er da ist. Sie will nur zu ihren Eltern und so fängt sie wieder an, zu weinen.


  »Oh nein, jetzt jammert sie schon wieder los! Wie soll man denn dabei schlafen können!«


  »Da bist du ja wohl selbst schuld! Wenn du nicht mit absolut jedem immer rummeckern würdest und nicht so unfreundlich wärst, würde sie vielleicht gar nicht weinen. Das arme Kind!«


  Nina verstummt. Das ist doch jetzt noch eine andere Stimme. Neben dem Igel sitzt das kleine Häschen und redet auf den Igel ein, der sich zu verteidigen sucht.


  »Aber ich will doch nur meine Ruhe. Muss das Kind denn hier rumsitzen und so einen Lärm machen? Und überhaupt – diese Menschen machen doch immer Lärm und Dreck und sind zu nichts nütze.«


  »Hast du sie denn schon mal gefragt, warum sie eigentlich weint? Dann würde sie vielleicht viel schneller wieder aufhören!« Plötzlich blicken zwei Augenpaare neugierig zu Nina hoch. Nina ist zu verdutzt, um zu antworten.


  »Siehst du ja – weiß sie selbst nicht!« Der Igel winkt verächtlich mit seiner Vorderpfote ab. Das Häschen will sich aber nicht so schnell abspeisen lassen. »Sag uns, warum du weinst, Kind!«


  »Ich hab mich verlaufen!« Ganz leise nur sagt sie es und doch muss sie sofort wieder weinen.


  »Nun weine nicht, Kind! Wir werden dir helfen!« Das Häschen redet beruhigend auf Nina ein. Nina versucht mit dem Weinen aufzuhören und schafft es, nur noch manchmal zu schluchzen.


  Zufrieden guckt das Häschen zum Igel. »Siehst du? So macht man das!« Dann wendet es sich wieder Nina zu. »Nun sag erstmal, wie heißt du?«


  »Ich heiße Nina!«


  »Hallo Nina. Ich bin Fräulein Zitterschnäuzchen. Und der Griesgram da ist Herr Stachelschläfer.« Nina sagt artig: »Guten Tag!« und weiß nicht so recht, ob es angebracht ist, die Hand zu geben. Sie guckt ihre Hand an und denkt an die Stacheln des Igels, da lässt sie es lieber sein.


  »Könnt ihr mich zurückbringen – zum Auto oder nach Hause? Ich wohne im Spechtweg 14, in Neuenkirchen.« Hoffnungsvoll sieht Nina von dem Hasen zum Igel. Aber beide blicken etwas ratlos.


  »Ja, weißt du ...«, lässt sich Fräulein Zitterschnäuzchen vernehmen. »Na ja, wir wohnen hier auf der Wiese und im Wald und sind noch nicht so weit rumgekommen. Weiter weg, kennen wir uns nicht so gut aus.« Nina verzieht das Gesicht. Es sieht aus, als wenn sie gleich wieder losjammern will, darum spricht das freundliche Tier schnell weiter. »Aber Herr Kringelbart, der ist schon weit in der Welt herumgekommen. Der kann dir bestimmt weiterhelfen.«


  »Papperlapapp! Der Angeber!« Herr Stachelschläfer murmelt kaum verständlich ins niedrige Gras. Fräulein Zitterschnäuzchen blickt ihn strafend an. Zum Glück hat Nina nicht gehört, was der Igel gesagt hat.


  »Wer ist Herr Kringelbart?«


  »Ich werde ihn holen. Warte hier, lauf nicht weg!« Und schon hoppelt die Häsin weg.


  Nina blickt den Igel an, aber sie traut sich nicht, ihre Frage noch mal zu stellen. Herr Stachelschläfer guckt sie viel zu grimmig an. Ihr ist nicht wohl dabei, dass Fräulein Zitterschnäuzchen sie mit ihm allein gelassen hat. Darum blickt sie angestrengt in die Richtung, in der die Häsin verschwunden ist. Es dauert nicht lange, da taucht sie wieder auf, etwas langsamer, und scheinbar redet sie im Laufen mit jemandem, den Nina nicht sehen kann. Als sie näher herankommt, kann Nina erkennen, dass dieser jemand kleiner als Fräulein Zitterschnäuzchen ist, viel kleiner.


  »So, Herr Kringelbart, da wären wir! Das hier ist das Mädchen Nina.« Nina wird von zwei klitzekleinen schwarzen Knopfaugen freundlich angesehen. Die Augen gehören zu einer winzigen Maus mit einem langen Schwanz. Obwohl sie sehr klein ist, sieht sie wichtig und angesehen aus, wie sie so dasteht, gerade und den Kopf hoch erhoben. Darum hat Nina ein bisschen Angst und sagt so artig, wie sie kann: »Guten Tag, Herr Kringelbart!« Aber Angst braucht sie nicht haben, das merkt sie sehr schnell, denn Herr Kringelbart ist zwar angesehen, aber gar nicht furchterregend und schon gar nicht so grimmig wie Herr Stachelschläfer.


  »Guten Tag, mein Kind. Man hat mir erzählt, dass du dich verlaufen hast.« Nina nickt. Sie kann einen Augenblick nicht sprechen, weil ein dicker Kloß in ihrem Hals steckt und sie will ja nicht schon wieder losheulen. Tapfer schluckt sie die Tränen herunter und fragt die Maus:


  »Können Sie mich zu Mama und Papa bringen?«


  »Ich werde es versuchen. Dafür musst du mir ganz genau erzählen, was passiert ist.«


  Nina beginnt damit, dass sie zu Hause die Puppe geholt hat und erzählt den Tieren die ganze Geschichte. Als sie zu der Stelle kommt, wo sie das Häschen zum ersten Mal gesehen hat, blickt die Maus die Häsin an.


  »Können Sie sich erinnern, wo das war?«


  Fräulein Zitterschnäuzchen sieht verlegen zu Boden. »Wissen Sie, Herr Kringelbart, ich bin heute einfach nur ein wenig spazieren gegangen und hatte mir nichts dabei gedacht. Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht weiß, wo ich entlang gegangen bin.« Die gute Häsin ist wirklich geknickt, dass sie Nina in die Irre geführt hat und nun nicht mal helfen kann, sie wieder zurückzubringen. »Na, das lässt sich nun nicht mehr ändern«, meint die Maus und lässt Nina weitererzählen. Nina berichtet, wie sie den Igel entdeckt hat und wie der mit ihr geschimpft hat. Herr Kringelbart sieht missbilligend zu Herrn Stachelschläfer herüber, aber der hat sich inzwischen zu einer stachligen Kugel zusammengerollt und schläft tief und fest.


  »Hm«, meint Herr Kringelbart, als Nina ihre Geschichte zu Ende erzählt hat. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das Ding finden, das du Parkplatz nennst. Im Wald kenne ich mich nicht aus. Fräulein Zitterschnäuzchen – seien Sie mir nicht böse, liebe Freundin – ist da auch keine Hilfe. Aber ich kenne einen Weg über die Wiese zu dem, was du Autobahn nennst. Und von da aus können wir versuchen, den Parkplatz zu finden.« Nina fühlt sich mit einem Mal sehr erleichtert und springt direkt auf.


  »Ich bin allerdings zu langsam. Du müsstest mich tragen und ich sage dir, in welche Richtung du gehen sollst.« Da hält Nina der Maus ganz vorsichtig ihre Hand hin. Die Maus krabbelt umständlich darauf und lässt sich dann auf der Schulter des Mädchens nieder, um ihr den richtigen Weg zu zeigen. Nina verabschiedet sich noch von Fräulein Zitterschnäuzchen und bedankt sich herzlich bei ihr. Herrn Stachelschläfer lässt sie lieber schlafen. Dann dreht sie sich um und geht am Rand des Waldes entlang über die Wiese. Es ist gut, dass Herr Kringelbart auf ihrer Schulter sitzt, weil sie oft beide Hände braucht, um Büsche und Äste zur Seite zu biegen. Bald geht es einen kleinen Abhang herauf und Nina schnauft und muss eine Pause machen.


  »Ich hoffe, wir finden bald zurück. Ich habe nämlich Durst!« Sie spricht eher mit sich selbst, weil sie weiß, dass eine Maus kaum eine Lösung für den Durst eines kleinen Mädchens haben kann. Herr Kringelbart räuspert sich. »Übrigens, wenn wir deine Eltern wiederfinden ...« Die kleine Maus räuspert sich noch einmal. »... ähm, wenn du wieder zu Hause bist ... du musst mir versprechen, niemandem von uns zu erzählen!« Nina weiß erst nicht, was die Maus meint.


  »Von wem?«


  »Na, von Herrn Stachelschläfer, Fräulein Zitterschwänzchen und mir. Weißt du, wir halten uns von Menschen fern. Die meisten wissen nicht, dass wir sprechen können. Und wir verraten es eigentlich nicht. Weil wir mit den Menschen nichts zu tun haben wollen. Die wollen uns nur fangen und einsperren ...« Herr Kringelbart klingt etwas traurig, und auch wenn Nina noch ziemlich jung ist – denn sechs Jahre alt, das ist zwar schon groß, aber noch lange nicht erwachsen – so versteht sie eine Menge vom Eingesperrtsein. Sie weiß, wie es ist, wenn man Dinge tun soll, die man gar nicht will. Und darum nickt sie einfach und verspricht der kleinen Maus auf ihrer Schulter, dass sie niemandem ein Wort verraten wird.


  Endlich haben sie es geschafft, den Abhang ganz hinaufzuklettern. Nina hört ein Rauschen. Sie weiß nicht, was es ist und wird langsamer. Aber schließlich kann sie auf der anderen Seite heruntergucken und sieht, woher das Rauschen kommt – die Autobahn. Das Geräusch machen die Autos, die schnell an dem kleinen Mädchen und der Maus vorüberfahren. Etwas ratlos blickt Nina von links nach rechts.


  »Welche Richtung müssen wir jetzt?« Gerade, als sie das gefragt hat, hört Nina aus der Ferne ihren Namen.


  »Hörst du das? Das ist meine Mama!« Mit einem Satz wendet sie sich nach rechts und saust durch die weit auseinander stehenden Bäume auf die Stimme zu. »Mama!« Sie ist kaum in der Lage zu rufen, so schnell rennt sie. Endlich kommt ihre Mutter in Sicht und sie fliegt geradezu in ihre Arme. Sie kann nicht sprechen, weil sie so glücklich ist, wieder bei ihren Eltern zu sein. So merkt sie auch gar nicht, dass da noch viele andere Leute auf dem Parkplatz stehen, die alle bei der Suche nach ihr geholfen haben. Schließlich wird sie von ihren Eltern wieder ins Auto gesetzt, um den Rest des Wegs zu Oma Grete zu fahren. Aber was ist eigentlich aus Herrn Kringelbart geworden? Der saß doch auf Ninas Schulter, als sie zu rennen anfing. Also – Herr Kringelbart saß auf Ninas Schulter und wäre beinahe heruntergefallen, als sie anfing, zu rennen. Im letzten Augenblick konnte er sich noch an ihren Haaren festhalten, und so wedelte er hinter ihr her, als sie auf ihre Mutter zurannte. Und er wedelte auch noch, als sie von ihrer Mutter durch die Luft gewirbelt wurde. Ihm war ganz schwindelig. Er schaffte es aber noch, sich unter ihren Haaren zu verstecken, als Nina ins Auto stieg. Und so saß er also beim Autofahren im Nacken des Mädchens unter ihren Haaren verborgen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Schließlich klettert er wieder auf Ninas Schulter und hüpft von dort aus auf ihren Schoß, weil er sonst von Ninas Mutter vielleicht gesehen wird.


  Nina strahlt ihn an. Sie ist froh, dass er immer noch bei ihr ist, und zeigt ihm, dass er in die Tasche ihres Kleides klettern kann. Dort kann man ihn nicht sehen. Mit ihm zu sprechen, das traut sich Nina nicht. Sie hat schließlich versprochen, niemandem davon zu erzählen.


  



  Nina bei Oma Grete


  



  Es dauert gar nicht lange, da hält das Auto vor dem Haus von Oma Grete an. Alle kommen heraus und wollen Nina streicheln, in den Arm nehmen, herzen und drücken. Auch Oma Grete. Nina hat ein bisschen Angst vor ihr. Wenn Menschen so alt werden, dann sehen sie manchmal ein bisschen komisch aus, sie riechen anders oder sprechen anders. Auf jeden Fall mag es Nina gar nicht, wenn Oma Grete so nah kommt, und ist froh, als sie endlich alle begrüßt haben.


  An Papas Hand geht Nina ins Wohnzimmer und darf sich dort an einen Kindertisch setzen. Oh, nein, da steht ja noch ein zweiter Teller! Dann ist bestimmt der olle Lennart auch da. Er ist ein bisschen älter als sie und ärgert sie ständig. Er ist größer und stärker, und wenn keiner hinsieht, knufft er sie oder tritt ihr gegen das Schienbein. Und er ist erst zufrieden, wenn Nina weint.


  
    
      »Hallo, Heulsuse Nina!« Lennart hat ein bösartiges Lächeln aufgesetzt und Nina streckt ihm die Zunge heraus.
    

  


  
    
      »Aber Nina!« Oma Grete guckt sie strafend an. »Das macht doch ein kleines Fräulein nicht!«
    

  


  
    
      »Dann soll mich Lennart nicht Heulsuse nennen!«
    

  


  »Na ja, Jungen sind eben Rabauken!« Lächelnd tätschelt Oma Grete über Lennarts Kopf und Lennart sieht sie herausfordernd an. Vielleicht schafft Nina es, ihn gar nicht zu beachten.


  »Wo sind denn Oma und Opa?«


  »Die kommen heute nicht«, sagt Tante Ina, die Mutter von Lennart. Nina seufzt. Was für ein doofer Besuch. Also setzt sie sich an den Kindertisch und stochert lustlos in ihrem Kuchen herum. Die Sticheleien von Lennart beachtet sie gar nicht. Stattdessen überlegt sie angestrengt, wohin sie mal alleine gehen könnte, um mit Herrn Kringelbart reden zu können. Beim Gedanken an ihn lächelt sie.


  »Was grinst du denn so dämlich?« Lennart sieht gar nicht mehr so zufrieden aus. Er scheint es nicht zu mögen, wenn sie ihn nicht beachtet. Nina grinst ihn an und sieht dann wieder auf ihren Teller. Ihm würde sie bestimmt nichts von der Maus erzählen. Da knufft Lennart sie besonders doll.


  »Autsch!« Nina konnte es sich nicht verkneifen und nun sieht Lennart wieder zufrieden aus und grinst. Endlich fällt Nina etwas ein. Sie kann so tun, als wenn sie muss und dann auf der Toilette mit der Maus reden. Nina steht auf und geht Richtung Bad. Und richtig, Mama guckt zwar, wohin sie geht, aber sie bleibt sitzen.


  »Puh, hier ist es aber eng!« Herr Kringelbart kommt ganz zerknittert aus der Tasche heraus.


  »Haben Sie sich denn wehgetan?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung! Aber müssen wir denn hier bleiben? Es ist ja fürchterlich hier!« Nina sieht die Maus geknickt an.


  »Ja, ich weiß. Besuche bei Oma Grete sind immer so. Lennart ist richtig doof und ärgert mich die ganze Zeit und langweilig ist es auch, weil man nicht spielen kann.« Plötzlich klopft es an der Tür. »Nina, alles in Ordnung?« Mama ist ihr doch gefolgt. Nina legt den Finger an die Lippen und macht: »Pst!« zu Herrn Kringelbart.


  »Ja, Mama! Ich komme gleich!«


  »Ich muss jetzt wieder ins Wohnzimmer«, flüstert Nina ganz leise. Und dann fällt ihr etwas ein. »Aber ich frage mal, ob ich gleich in den Garten gehen kann.« Und damit hilft sie der Maus wieder in die Tasche und kommt aus dem Bad heraus.


  »Mit wem hast du denn da geredet?« An die Wand gelehnt steht Lennart und versucht, an ihr vorbei ins Bad zu gucken. Nina erschrickt. Ist sie zu laut gewesen? »Ich hab gar nicht geredet!« Sie wird rot. Sie wird immer rot, wenn sie lügen muss.


  »Du lügst! Du hast geredet! Oder redest du mit dir selbst? Dann bist du ja verrückt und wirst eingesperrt.« Er lässt sein hässliches Lachen hören. Nina muss ihn unbedingt loswerden. Aber leider folgt er ihr auch noch, als sie in den Garten geht. Sie setzt sich auf den Rasen, nimmt ihre Puppe und tut so, als wenn sie spielen will.


  »Puppenspielen, das ist ja was für Babys!«


  Nina spielt weiter.


  »Ich geh mal zum Hund!« Und als Nina immer noch nicht antwortet, setzt er noch mal nach: »Du traust dich ja nicht, weil der beißt!« Aber auch jetzt will Nina ihn nicht ansehen und spielt weiter mit ihrer Puppe, so dass Lennart sich endlich trollt.


  »Na, das hat aber gedauert!« Herr Kringelbart kratzt sich ausgiebig mit der Hinterpfote am Ohr und sieht dabei so witzig aus, dass Nina kichern muss. Und dann streicht er sich die Schnurbarthaare glatt. »So, jetzt ist es schon viel besser.« Die Maus blickt sich um. »Nett ist es hier. Wenn auch ein bisschen klein. Aber viel besser als da drinnen.« Und damit zeigt er auf das Haus. »Was war das für ein Hund, von dem der Fiesling gesprochen hat?«


  Nina braucht einen Moment, bis sie begreift, wen er mit Fiesling meint. Dann grinst sie. »Och Oma Grete hat einen Hund. Einen, der immer bellt, wenn man in seine Nähe kommt, und beißen tut er auch. Ich geh da nicht hin. Lennart auch nicht wirklich. Er hat Angst!«


  
    
      »Warum bellt er denn?«
    

  


  
    
      »Ich weiß nicht.«
    

  


  
    
      »Hast du ihn schon mal gefragt?«
    

  


  Nina fängt an zu lachen. »Aber er ist doch ein Hund! Er versteht mich doch nicht!« Und dann blickt sie Herrn Kringelbart an. »Oder ...« Sie bekommt kugelrunde große Augen. »... oder kann er etwa auch reden?« Sie springt auf und marschiert um die Hausecke. Herrn Kringelbart hat sie zurück in die Tasche gesteckt, nur sein Schnäuzchen guckt heraus. Denn es könnte ja sein, dass Lennart doch zum Zwinger gegangen ist, und der soll Herrn Kringelbart ja nicht sehen. Aber er ist nicht da und so geht Nina geradewegs auf den Zwinger zu, der etwas weiter vom Haus entfernt steht. Ein großer brauner Hund steht da und fängt sogleich an zu bellen, als er sie näher kommen sieht. Er springt am Zwingergeländer hoch und knurrt und lässt seine Zähne blitzen und sieht sehr gefährlich aus. Nina geht bis kurz vor den Zwinger und da bleibt sie stehen und blickt den Hund mit gerunzelter Stirn an. Es ist sehr laut, aber sie steckt die Hände in die Seiten und sieht ihn eine Weile an.


  »Kannst du auch reden?«


  Der Hund bleibt stehen. Er sieht richtig verdutzt aus, so dass Nina lachen muss. Das aber ärgert den Hund wohl mächtig und so bellt er noch lauter als vorher und springt hoch und gebärdet sich wie toll.


  »Entschuldige!«, ruft Nina durch den Lärm, kann aber nicht ganz aufhören zu kichern. »Du hast gar nicht mehr böse ausgesehen, gerade. Also – kannst du reden?« Wieder verstummt das Bellen und der Hund guckt sie an und hechelt. Aber eine Antwort bekommt sie nicht. »Weil nämlich Herr Kringelbart sagt, du kannst.«


  Wie zur Bestätigung nickt die Maus in der Tasche heftig. Nur guckt von der Maus ja nur die Schnauze aus der Tasche, darum kann man das Nicken gar nicht richtig sehen. Wieder kommt keine Antwort von dem Hund. Aber er bellt auch nicht weiter. Stattdessen guckt er das kleine Mädchen nur an und sieht aus, als wenn er überlegt, was er tun soll.


  »Du kannst es mir ruhig sagen, ich erzähle es nicht weiter. Ich habe schon mit Herrn Stachelschläfer geredet, der war aber gar nicht nett, und mit Fräulein Zitterschnäuzchen und mit Herrn Kringelbart; und ich habe es niemandem verraten.«


  Noch immer guckt der Hund nur und sagt nichts. Darum versucht es Nina noch einmal. »Du bellst doch immer so viel und beißen tust du auch. Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


  
    
      »Wer sagt denn so was? Frechheit!«
    

  


  
    
      »Ähm – was?«
    

  


  
    
      »Ich hab noch nie jemanden gebissen!«
    

  


  
    
      Nina denkt angestrengt nach. Ihr fällt eigentlich nur einer ein – »Lennart«.
    

  


  »Ach nee, dieser Nichtsnutz! Ein frecher Bengel ist das, ein Tunichtgut!« Der Hund redet sich richtig in Rage. »Und was grinst du eigentlich so dämlich?« Nina ist gerade aufgefallen, dass der Hund tatsächlich reden kann. Sie unterhält sich ja schon die ganze Zeit mit ihm.


  »Du kannst ja doch reden!« Sie strahlt richtig und sieht dabei so zufrieden mit sich und der Welt aus, dass auch der Hund anfängt zu grinsen.


  
    
      »Wie wäre es, wenn du mich mal vorstellst?«, tönt es plötzlich aus Ninas Tasche. »Ach so, das hier ist Herr Kringelbart«
    

  


  
    
      Nina holt die Maus aus ihrer Tasche und setzt sie sich wieder auf die Schulter.
    

  


  
    
      »Und das ist Axa!«
    

  


  Der Hund schnaubt verächtlich. »Nenn mich nicht so!« Und zu der Maus gewandt: »Herr Kringelbart, wenn ich mich selbst vorstellen dürfte, mein Name ist Sebastian Wuschelknirps.«


  Nina versucht sich das Kichern zu verbeißen, aber es will einfach aus ihr heraus, und so platzt sie los vor Lachen: »Knirps!« Sie bekommt kaum noch Luft, was man verstehen kann, wenn man bedenkt, dass der Hund gut und gerne so groß wie Nina ist. Einen solchen Hund, Knirps zu nennen, hat schon etwas Erheiterndes. Erst sieht der so ausgelachte Hund gar nicht amüsiert aus, dann aber kann er dem Lachen von Nina nicht widerstehen und grinst ebenfalls. Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hat, erklärt er. »Ich war unter meinen Geschwistern der Kleinste und so nannten mich alle nur Knirps.«


  »Nun denn, Herr Wuschelknirps, dass Sie nicht beißen, haben wir schon geklärt. Aber warum, wenn ich fragen darf, gebärden Sie sich immer so wild, wenn jemand an den Zwinger kommt?«


  Herr Kringelbart versucht, seine Frage sehr vorsichtig zu stellen, weil eigentlich geht ihn das ja gar nichts an und er will nicht unhöflich sein. Denn, das muss man wissen, Mäuse sind ausgesprochen höfliche Tiere und können es überhaupt nicht verstehen, wie man seine Manieren mal vergessen kann. Herr Kringelbart ist nun eine sehr gesetzte und angesehene Maus und daher ganz besonders auf die Einhaltung der Manieren bedacht. Sebastian Wuschelknirps weiß das. Es gibt hinter dem Haus auch Mäuse und die sind nicht einen Deut anders als Herr Kringelbart. Daher weiß er auch, dass es Herrn Kringelbart schon sehr interessieren muss, so deutlich nachzufragen.


  »Tja also ...«, beginnt er, »... das ist eine längere Geschichte. Wenn ihr so viel Zeit habt ...«


  Nina und Herr Kringelbart nicken heftig mit dem Kopf. Jeder liebt schließlich eine gut erzählte Geschichte. Beide setzen sich also bequem vor den Zwinger und der Hund beginnt zu erzählen:


  »Vor langer Zeit, es mag vielleicht sieben oder acht Jahre her sein, da kam ich als ganz junger Hund zu einem neuen Herrchen. Er hieß Joseph. Er war schon ein älterer Herr, aber freundlich und sehr agil. Jeden Morgen und jeden Abend nahm er mich mit zu langen Spaziergängen in die Felder hinaus. Ach, es war herrlich. Joseph aber war ein sehr trauriger Mensch. Er lebte allein und oft sah ich ihn, wie er traurig aus dem Fenster blickte. Aber was konnte ich schon machen? In solchen Momenten hab ich einfach das gemacht, was ein guter Hund von seiner Mutter beigebracht bekommen hat. Man geht zu seinem Menschen, legt den Kopf auf das Bein und versucht ein bisschen zu trösten.« Die Zuhörer nicken verständnisvoll. Es sind nicht mehr nur Nina und die Maus, nein, es haben sich inzwischen auch ein Schmetterling, ein Käfer, eine Raupe und ein paar kleine Vögel dazu gesellt und hören der Geschichte des Hundes andächtig zu. »Aber das half alles nichts. Er streichelte mir dann über den Kopf, aber er war eigentlich gar nicht wirklich bei mir, sondern weit, weit weg. Eines Tages kam ein Brief an. Joseph war nicht glücklich über den Brief. Er schimpfte und lief tagelang griesgrämig umher. Ich versuchte ihn aufzuheitern, sprang wie toll um ihn herum und hechelte – sonst fing er dann immer an zu lachen, aber jetzt ... nichts konnte ihn aufheitern. Schließlich bekamen wir Besuch von einer jungen Frau. Ich glaube inzwischen, dass es seine Tochter war. Sie war sehr besorgt um ihn und wollte, dass er sein eigenes Heim aufgibt und mit ihr in die Stadt zieht. Inzwischen kann ich das gut verstehen, er war ja immer so traurig, aber damals war ich ja noch jung und unerfahren.«


  Der Hund seufzt.


  »Ich machte einen sehr großen Fehler. Ich dachte, die Frau will Joseph etwas Böses und begann sie anzuknurren und anzubellen. Darum wollte die Frau mich nicht mitnehmen. Und so nahm sie nur Joseph mit. Seine Nachbarn erklärten sich bereit, mich aufzunehmen. Von da ab durfte ich nicht mehr im Haus bleiben, sondern bekam einen Zwinger. Der wurde fast nie sauber gemacht und Spaziergänge gab es auch so gut wie nie. Dafür hatten die aber Kinder. Die tollten im Garten herum und ich hätte so gerne mitgespielt. Und so bellte ich vor Freude und sprang im Zwinger herum. Die Kinder wurden auf mich aufmerksam. Ich dachte, jetzt holen sie mich raus und spielen mit mir, aber stattdessen steckten sie Stöcke zwischen die Gitterstäbe und pikten mich und knufften. Also hörte ich irgendwann auf, fröhlich zu bellen und begann zu knurren, wenn ich die Kinder sah. Das half. Je doller ich knurrte und bellte und die Zähne zeigte, desto eher ließen sie mich in Ruhe. Irgendwann brachte mich der Nachbar von Joseph hierher, zu Oma Grete. Sie ist nett und versorgt mich gut, aber ich würde so gerne mal rausgehen und einen Spaziergang machen.«


  Der Hund schweigt und blickt traurig zu den Feldern, die hinter dem Haus beginnen. Die Zuhörer schweigen ebenfalls bedrückt und einer nach dem anderen geht traurig seiner Wege.


  Die Vögel fliegen zwitschernd auf den nächsten Baum, der Käfer krabbelt davon, die Raupe fängt an, ein Blatt zu fressen, nur der Schmetterling bleibt sitzen. Sowohl er als auch die Maus und Nina scheinen in Gedanken versunken zu sein und schauen traurig auf den Boden. Dem Hund muss doch zu helfen sein.


  Plötzlich springt Nina auf und klatscht fröhlich in die Hände.


  »Ich sage einfach allen, dass du in Wirklichkeit ein sehr lieber Hund bist und nur raus möchtest, und dann werden sie dich rauslassen.« Alle Tiere blicken Nina skeptisch an, aber nur der Schmetterling wagt zu fragen: »Und du meinst, sie werden dir glauben?«


  »Stimmt, sie werden mir nicht glauben. Ich bin ja nur ein Kind.« Nina sieht wieder geknickt aus, da runzelt Herr Kringelbart die Stirn.


  »Aber vielleicht ...« Alle sehen die Maus erwartungsvoll an. »... vielleicht können wir es beweisen.«


  »Wie denn das?« Wieder ist es der Schmetterling, der zweifelt. Der Hund dagegen kann es kaum erwarten. »Erzähl schon!«


  Alle reden plötzlich durcheinander. Die Maus wartet einfach ab. Als Ruhe einkehrte und alle Herrn Kringelbart genauso erwartungsvoll anschauten, wie vorher den Hund, da begann er zu erklären.


  »Wenn Nina den Zwinger aufmacht und allen zeigt, dass Herr Wuschelknirps aufs Wort hört – dafür müssen Sie«, dabei guckt er den Hund sehr streng an, »aber wirklich genau das tun, was Nina Ihnen sagt und vor allem niemanden anknurren, nicht wie toll herumspringen, sondern einfach nur neben Nina herlaufen und sich hinsetzen, wenn sie es sagt. Dann können wir allen beweisen, dass Herr Wuschelknirps kein gefährlicher Hund ist und ruhig raus kann.« Herr Kringelbart sieht sehr zufrieden aus, dass er eine Lösung gefunden hat. Nur Nina sieht gar nicht zufrieden aus, blickt traurig auf die Maus nieder und sagt dann ganz kleinlaut: »Ich weiß aber gar nicht, wie man den Zwinger aufmacht.« Dabei hat sie Tränen in den Augen, weil sie es ist, die den ganzen schönen Plan kaputt macht. Sie will doch so gerne helfen und nun dies. Auch Herr Kringelbart guckt entmutigt. Daran hat er nicht gedacht.


  Nach einem kurzen Augenblick der Stille fängt der Hund an zu glucksen und dann zu lachen. »Aber ich weiß es. Ich kann es dir sagen, dann kannst du mich hier raus lassen.« Er strahlt über das ganze Hundegesicht, wie ein Hund nur strahlen kann.


  Schnell zeigt er Nina, wie sie die Tür aufmachen kann. Dann schlüpft er nach draußen und macht einen kurzen Hüpfer, weil er sich so freut. Die Maus jedoch blickt ihn strafend an. Sofort stellt er sich folgsam neben das Mädchen und wartet ab. Herr Kringelbart flüstert Nina die letzten Anweisungen zu und schon verschwindet er wieder in der Tasche ihres Kleides. Der Schmetterling wünscht dem Hund noch viel Glück und flattert dann zu einer Blume in der Nähe. Er will doch wissen, wie diese Geschichte ausgeht.


  Nina atmet einmal tief ein und geht im Geiste alles durch, was die Maus gesagt hat, damit sie nichts vergisst. Dann geht sie langsamen Schrittes um die Hausecke herum. Neben ihr trottet der Hund, der fast genauso groß ist wie sie. Auf der Terrasse spielt ihr Cousin Lennart. Das geht ja viel besser als sie dachte. Sie legt einen Arm um den Nacken des Hundes und flüstert ihm zu: »Jetzt geht’s los!«


  »Hey, Lennart!« Der Angesprochene schaut auf und erstarrt vor Schreck. Sein Mund steht sperrangelweit offen. »Wolltest du nicht mit zum Hund gehen?«


  Nina kann sich das Lachen kaum verkneifen. Lennart sieht so dümmlich aus, wie er da steht, mit offenem Mund und vor Angst schlotternden Knien. Dann fängt er an zu schreien: »Mama!« Er schreit so schrill, dass einem die Ohren davon klingeln. Der Hund beginnt leise zu knurren.


  »Pst!«, ertönt da eine Stimme aus der Kleidertasche und sofort ist er wieder still. Das Geschrei von Lennart lockt sofort seine Mutter aus dem Haus, die von dem Bild des Mädchens erschreckt, mit dem riesenhaften Hund ebenfalls zu schreien anfängt. Die restlichen Erwachsenen kommen daraufhin auch in den Garten.


  Ninas Eltern werden blass und ihr Vater kommt langsam auf sie zu, fixiert den Hund und spricht beruhigend auf Nina ein: »Du gehst jetzt ganz langsam einen Schritt von dem Hund weg, nicht rennen, ganz langsam ...« Weiter kommt er nicht. Denn Nina springt in die entgegengesetzte Richtung davon und ruft dem Hund zu: »Sebastian, komm her!«, und Sebastian Wuschelknirps folgt ihr aufs Wort. Er springt zu ihr, hechelt, wedelt mit dem Schwanz, läuft hinter ihr her und bleibt stehen, wenn sie es ihm sagt. Die Erwachsenen stehen stumm vor Schreck und Staunen da. Endlich bleibt Nina stehen und zeigt dem Hund, er solle sich hinsetzen.


  »Habt ihr das gesehen?« Nina ist sehr nervös und vom Rumtollen auch noch außer Atem, aber sie weiß, wie wichtig es ist, dass sie das hier jetzt richtig macht. »Sebastian ist nicht böse, er hat gar nicht gebellt, und beißen tut er auch nicht. Er will einfach nur mal raus und spielen.«


  Niemand sagt ein Wort. Alle starren Nina an und keiner weiß, was er sagen soll. Darum spricht Nina einfach weiter: »Ich möchte Sebastian behalten.« Das sagt sie leise, denn sie hat es mit Herrn Kringelbart gar nicht abgesprochen, der Gedanke ist ihr erst eben beim Spielen gekommen. Und nun blickt sie bittend ihre Eltern an. Da bekommt sie plötzlich Hilfe von ganz unerwarteter Seite. Oma Grete fängt schallend an zu lachen.


  »Madel«, sagt sie anerkennend, »ich hab noch nie jemanden gesehen, der so gut mit dem alten Hund umgehen kann wie du. Ihr seid ja wie geschaffen füreinander. Er gehört dir, ich schenke ihn dir. Aber eines musst du mir noch verraten!« Sie fixiert das strahlende Mädchen. »Warum nennst du ihn Sebastian?« Nina ist so glücklich, dass sie nicht aufpasst, was sie sagt. Sie sprudelt einfach so los: »Hat er mir gesagt!« Einen Augenblick ist sie ganz erschrocken. Sie hat das Geheimnis ausgeplaudert! Aber sofort fängt Oma Grete wieder an zu lachen. »Na, wenn das so ist, dann heißt er jetzt Sebastian!« Damit geht sie ins Haus zurück. Nina blickt sich nach ihren Eltern um, die etwas überrumpelt dastehen und beratschlagen, was sie jetzt tun sollen. Aber sie lächeln auch, weil ihre Tochter da neben dem Hund steht und plötzlich so groß aussieht.


  Auf dem Rückweg schläft Nina im Auto sofort ein. Es war ein so anstrengender und auch aufregender Tag. Ein kleiner neuer Freund schläft eingerollt in der Tasche ihres Kleides und der andere neue Freund hat seinen Kopf auf die Armlehne von Ninas Sitz gelegt und passt auf sie auf. Das wird er ab jetzt immer tun.


  



  Sabine Schäfer


  


  Wie eine Fliege eine glückliche Ehe zerstören kann


  



  Frank wurde unsanft aus seinem Mittagsschlaf geweckt. Noch im Unterbewusstsein nahm er ein unangenehmes Geräusch wahr, ein lautes Summen umfing sein Haupt. Gequält schlug er die Augen auf, und tatsächlich, eine große Schmeißfliege umrundete sein Bett. Das kann doch nicht wahr sein, wo kommt die denn her, sind seine ersten Gedanken.


  Er verfluchte die Hitze an diesem Sommertag, verfluchte das warme Wetter in Deutschland, die europäische gemäßigte Klimazone und den Sommer überhaupt. Kein Wunder, dass das warme Wetter Schmeißfliegen hervorruft. Und eine davon muss ausgerechnet in seinem Schlafzimmer während seines Mittagsschlafes ihre Flugkünste veranstalten. Kann man denn nirgendwo seine Ruhe haben?


  Da kommt sie wieder. Mit dem Geräusch eines mittleren Düsenjägers fliegt sie über Frank hinweg und knallt dann gegen die Fensterscheibe des Schlafzimmers. Frank springt behände auf, reißt das Fenster auf und hofft, die Fliege wird in die Freiheit entschwinden. Aber falsch gedacht, der Aufwand war umsonst. Die Fliege fliegt zurück ins Zimmer und umkreist dieses Mal die Schlafzimmerlampe.


  Frank ist verzweifelt.


  Mit Wehmut erinnert er sich an den letzten Urlaub am Nordpol. Also ganz am Nordpol war er mit seiner Frau nicht, aber Norwegen ist nicht so weit davon entfernt. Und kalt war es da sowieso, es war ja auch Winter damals. Allerdings ist ihm in den drei Wochen auch nicht eine Schmeißfliege begegnet.


  Genug der Erinnerungen, jetzt muss gehandelt werden! Er kann schließlich nicht so lange tatenlos im Bett liegen, bis es Nacht wird und die Schmeißfliege vielleicht einschläft.


  Am Anfang steht der Wille, und Frank war gewillt, den Kampf zu beginnen. Er schnappte sich seine Schlafanzughose, die unschuldig unter seinem Kopfkissen lag und damit rannte er über das Bett springend der Fliege hinterher. Aber alles Wedeln und Schlagen nützte nichts, die Fliege war schneller. Wutentbrannt rannte Frank in die Küche, um sich die Spraydose »Fliegentod« zu holen. Nun sprühte er der Fliege hinterher, aber auch da war sie schneller.


  Frank fluchte: »Krawall, den kannst du haben!«


  Mit einem Satz sprang er zu der Stelle, auf der sich die Schmeißfliege für eine Sekunde niedergelassen hatte. Das war allerdings die Frisiertoilette seiner Frau, die mit unzähligen Flakons, Puderdosen, Lippenstiften und sonstigen kosmetischen Artikeln vollgestellt war.


  Frank schlug zu.


  Die Fliege erwischte er nicht. Aber alles, was auf der Anrichte stand, ging mit lautem Knall zu Bruch. Ein cremiger Brei ergoss sich zwischen den Glas- und Porzellanscherben auf den Fußboden. Das Chaos war perfekt.


  Seine Frau kam erschrocken ins Schlafzimmer und Tränen standen ihr in den Augen, als sie die Trümmer sah. Nicht nur die teure Kosmetik war hin, auch die Glasscheibe des Friseurtisches war zerbrochen und die neue Bettumrandung nicht mehr zu retten.


  Frank war fassungslos, als seine Frau mit Scheidung drohte. Wie konnte so eine gemeine Schmeißfliege die Existenz seiner fünfundzwanzig Jahre währenden glücklichen Ehe gefährden? Er dachte an die wundervollen Tage und vor allem Nächte, die er mit seiner Frau verbracht hatte, auch hier in diesem Schlafzimmer.


  Wehmütig sah er sich um.


  Wo war eigentlich das Corpus Delicti? Er konnte die Fliege nirgends entdecken, denn die war längst durch die offene Schlafzimmertür entschwunden und wurde auch nie mehr gesehen.


  



  Marianne Marquardt


  



  


  Trauerflor


  



  Mein Herz liegt in Trümmern,


  es hat seinen Glanz verloren.


  Im Zimmer der Erinnerung


  wird die Trauer neu geboren.


  



  Ich seh mich schlotternd um,


  ich halt es nicht mehr aus.


  Das Feuer des Vergessens


  löscht jede Hoffnung aus.


  



  Das Wasser der Erlösung


  umspült die tiefe Wunde.


  Einsamkeit jedoch,


  ist treuer Freund später Stunde.


  



  Die Erde der Verlassenen


  kommt, um mich zu holen.


  Ich suche heldenhaften Schutz


  auf federleisen Sohlen.


  



  Märchenhafte Rettung,


  in keiner dieser Ecken.


  Ich spiel im Trauersaal,


  des Luftschlosses verstecken.


  



  Steven Grothusen


  


  Einmal noch die Sonne sehn ...


  



  Der Himmel steht blutrot.


  Ich laufe der toten Sonne,


  dem Totenschädel am Firmament entgegen.


  



  Meine Hände sind befleckt,


  mit der Schuld des Todes.


  Ein Fluch durch Lebenssaft belebt.


  



  Ein dunkler, diffuser Traum?


  Das schwarze Leben ist konfuser!


  Die Psyche, vergewaltigt vom Krieg.


  



  Und der geschundene Körper?


  Havariert im trostlosen roten Meer,


  der nebulösen Bucht der Pseudohoffnung.


  



  Zerfetzende Stille liegt auf dem Land,


  steht wie eine Totemglocke darüber.


  Die Gewalt des schwarzen Schleiers hat gesiegt.


  



  Steven Grothusen


  



  


  Dunkle Folter


  



  Von meinem Schatten gefangen,


  liegt mein Körper hier in Kette.


  Von Vergessenheit verschlungen,


  verloren an grausamer Stätte.


  



  Unendlich brutale Leere,


  wird zum zeitlosen Gedankenspiel.


  Denken wird zum Krieg im Kopf.


  Der Tod, ein erwünschtes Ziel.


  



  Moralisch Bankrott,


  ist dieser finstre Ort.


  Die Fratze der Seelenbrecher,


  ist dieser rot geprägte Hort.


  



  Steven Grothusen


  



  


  Liebende Herzen


  



  Du bist der hellste Stern


  auf diesem blauen Planet.


  Du bist das Lebenselixier,


  das meine Leidenschaft belebt.


  Herzen, die im Rhythmus tanzen!


  



  Auf dem Kissen des Vertrauens,


  liegt mein ängstliches Herz.


  Wohl behütet von


  deinem barmherzigen Herz.


  Herzen, die im Einklang sind!


  



  Der rote Edelstein in


  der Mauer aus Liebe.


  Ein eiserner Vorhang!


  Keine Chance für Liebesdiebe.


  Herzen voller Harmonie!


  



  Erotische Kristalle der Zeit,


  im Treibsand unserer Leidenschaft.


  Ein süßlich warmer Geschmack,


  die zarte verschmelzende Kraft.


  Herzen mit demselben Ton!


  



  Die kaschmir-weichen Lippen


  benetzen den dürstenden Mund.


  Die Allmacht der Romantik,


  gibt die Liebe der Liebenden kund.


  Herzen singen ihr Lied!


  Die himmlische Glut des Verlangens


  entfacht den verzehrenden Sinn.


  Die liebliche Melodie ertönt,


  der wir Liebenden ergeben sind.


  Herzen mit göttlichem Gesang!


  



  Ein Ton, ein Klang.


  Unser Lied, unser Gesang.


  Die harmonische Musik


  zweier liebender Herzen,


  die im Rhythmus tanzen!


  



  Steven Grothusen


  



  


  Das Gewand der Wahrheit


  



  



  
    
      Der Stoff, aus dem der Mensch
    

  


  
    
      die Wahrheit webt,
    

  


  
    
      gleicht dem Gewand,
    

  


  
    
      das er vor Angst und Kälte zitternd,
    

  


  
    
      sich schützend um die Schultern legt.
    

  


  



  
    
      Denn wisst!
    

  


  
    
      Es ist die Vielzahl seiner Art,
    

  


  
    
      die ihn im Geist beschränkt,
    

  


  
    
      in die er sinkt, wenn menschlich
    

  


  
    
      Maß ihn dazu zwingt.
    

  


  



  
    
      Doch wirft er ab,
    

  


  
    
      das schützende Gewand,
    

  


  
    
      entflieht der stumpfen Masse Wahrheit,
    

  


  
    
      ein flammend Licht
    

  


  
    
      wird seinen Geist erhellen,
    

  


  
    
      ins Dunkle schwindet Angst
    

  


  
    
      und Hoffnungslosigkeit.
    

  


  



  Rainer Stecher


  



  


  Feuersturm


  



  



  Still ragt der Wald,


  von geisterhaftem Nebel


  fest umhüllt.


  Das Leben darin war verstummt,


  verbarg sich tief in Höhlen,


  unter rankendem Geäst


  und zwischen wirr verzweigtem


  Wurzelwerk.


  



  Und dort,


  wo vorher Farn, mit hohem Gras


  und dornigem Gestrüpp verwoben,


  wo lieblich süßer Duft


  von wilden Rosen lockte,


  da war das Erdreich aufgebrochen,


  die Wurzelstöcke freigelegt


  und pestiger Gestank


  von faulem Fleisch erhob sich,


  über waffenstarrendem Gewand.


  



  Doch furchtlos aufgestellt,


  am Rand der grauen Düsternis,


  die Feen von Atragon – bereit,


  beim ersten Sonnenstrahl,


  die finstere Brut des Sartos


  tödlich zu umarmen.


  



  Kein Zweifel hegte ihre Herzen,


  noch Mitleid oder Gnade gar.


  Erhaben standen sie, die Hüter allen Seins,


  die Reihen fest gefügt


  und tief beseelt im Geist,


  die Schlacht zum Sieg zu führen.


  



  Als dann der letzte Stern


  im ungewissen Nichts verschwand,


  als zartes Licht den düstren Ort beschien,


  da schlugen sie im Takt


  die Schilde mit dem Schwert


  und raues Schlachtgebrüll erhob sich


  tosend über Taurons Buchenwald.


  



  Noch war der Schlachtruf


  nicht verhallt, da ließ das Feenheer


  die Feuerstürme los.


  Aus dunklen Wolken


  brach der Flammenschwall


  und Todesstille sank im Widerschein


  der feurigen Gewalt auf Blätterkronen,


  dorniges Gestrüpp und Wurzelwerk.


  



  Nichts schien


  dem Flammenmeer zu widerstehen.


  Wo lodernder Canto


  die hölzernen Giganten peitschte


  und flirrend heiße Feuersbrunst


  das Morgengrau zum lichten Tag erhob,


  stieg dichter Rauch


  und beißender Gestank


  von seelenlosem Fleisch


  in heiße Wolkentürme auf.


  



  Kein Fußbreit wichen sie,


  die Krieger Atragons – gewillt,


  den infernalen Ort


  mit Blut zu löschen.


  



  Doch als der graue Vorhang


  sich verzog und nur noch Ascheregen


  flockend über heiße Ebnen zog,


  trat aus der atemlosen Glut,


  das Heer des Sartos.


  Die gegen jeden Tod gefeite


  Wächterbrut.


  



  Rainer Stecher
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